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Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Ruerfurk, BDelikſch Bikkerfeld,
wikkenberg- Schweinih, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Rreiſe.

Grenzen des Pallumentarimus.

Wie gemeldet wird, beſchäftigen ſich die „zuſtändigen Stellen“
ſchon ſeit längerer Zeit mit einer Aenderung des
Nahrungsmittelgeſetzes. Gegenwärtig beſteht keine
genügende Klarheit darüber, wie die Nahrungsmittel beſchaffen
ſein ſollen. Die „zuſtändigen Stellen“ haben jedoch ein Haar
in der Suppe gefunden. Je mehr ſie ſich anſtrengten, deſto
mehr fanden ſie, daß es unmöglich ſei, geſetzlich ein für allemal
feſtzulegen, was ein Nahrungsmittel iſt und wie es beſchaffen
ſein ſoll. Denn wie auf allen Gebieten, ſo macht auch hier die
Technik raſende Fortſchritte. Was heute als richtig gilt, iſt
morgen überholt. Man kann doch aber nicht alle 14 Tage ein
neues Geſetz über dieſelbe Sache machen.

Wir haben nun keineswegs etwa zum Zeitvertreib ein be-
liebiges Beiſpiell herausgegriffen. Vielmehr, was für die
Nahrungsmittel gilt, das gilt für alle Geſetze; nur daß die
einen ſchneller veralten als die anderen. Jm allgemeinen aber
geht's heute viel ſchneller als früher. Dem alten preußiſchen
Landrecht wird von Kennern nachgerühmt, daß es ſich 7——8
Jahrzehnte bewährt habe. Das neue Bürgerliche Geſetzbuch
iſt erſt 14 Jahre in Kraft, und ſchon mehren ſich die Stellen,
wo es auf die veränderten Verhältniſſe nicht mehr paßt. Das
Handelsgeſetzbuch gilt ſeit 18097 und wieviel iſt ſchon daran
herumgeflickt worden. Ganz zu ſchweigen von Steuergeſetzen,
Finanzgeſetzen, Genoſſenſchaftsgeſetzen und vielen anderen, die
ſegne ſchon dann, wenn ſie in Kraft treten, nicht mehr recht
paſſen.

Es leuchtet ein, daß dem nicht anders ſein kann. Die wirt-
ſchaftlichen und ſozialen Verhältniſſe ändern ſich heutzutage
ſo geſchwind, daß auch das beſte Geſetz das nicht vorausſehen
kann. Dann aber ſtoßen wir hier auf eine Grenze des Parla
mentarismus, an die man früher kaum gedacht hat. Da müht
ſich der Bürger ab, in die Geheimniſſe der Politik einzudringen
und den richtigen Mann ins Parlament zu wählen; die Abge-
ordneten ſitzen mit der Regierung zuſammen im Sehweiße ihres
Angeſichts, um möglichſt „gute“ Geſetze zu machen und wenn
es ſo weit iſt, taugen die Geſetze nicht mehr, weil die Ver-
hältniſſe ſich inzwiſchen geändert haben. Wozu war dann die
ganze Quälerei?

Unwillkürlich fällt einem da ein Aufſatz ein, worin Georg
Bernhard kürzlich in der Voſſ. Ztg. einen Vergleich zwiſchen
dem engliſchen Unterhaus und dem deutſchen
Reichstag zog. Es wird da die bekannte Tatſache erwähnt,
daß der Sitzungsſaal in London viel zu klein iſt, um alle vom
Volk erwählten Abgeordneten aufzunehmen. Ein großer Teil
der Abgeordneten muß alſo ſtets den Verhandlungen fern
bleiben. Das verſtößt gröblich gegen den deutſchen Begriff von
Gewiſſenhaftigkeit. Jm Reichstag hat man das Diätengeſetz
extra darauf zugeſchnitten, die Abgeordneten zur Anweſenheit
zu zwingen auch im preußiſchen Abgeordnetenhaus hat man
wiederholt nach Mitteln und Wegen geſucht, um eine beſſere
Beſetzung herbeizuführen. Jm engliſchen Unterhaus dagegen,
dem Muſter aller Parlamente, ſchneidet man ſogar die Mög-
lichkeit, vollzählig dabei zu ſein, den Abgeordneten von vorn-
herein abl Jſt denn ſo etwas denkbar? Kann ein ſolches
Parlament überhaupt arbeiten?

Es kann nicht nur, ſondern wie Georg Bernhard in Ueber-
einſtimmung mit vielen anderen behauptet, arbeitet es gerade
deshalb ſogar weit beſſerl „Die politiſchen Gegner ſprechen in
Weſtminſter zu einander über den Tiſch des Hauſes hinweg
Infolgedeſſen macht die ganze Redeprozedur viel mehr als bei
uns den Eindruck, daß man überzeugen, daß man anklagen, daß
man Einwände herausfordern will. Dazu kommt weiter, daß
die Reſonanz des kleinen Raumes jede übermäßige An-
ſtrengung der Stimmkraft verbietet. Ein Redner, der hier mit
dem Pathos, das von der Tribüne der Volksverſammlung aus
nützlich iſt, ſprechen wollte, würde ſich unfehlbar lächerlich
machen. Infolgedeſſen ſagt auch nur ein jeder, was er zu
ſagen hat. Er ſagt es ungezwungen und natürlich.“ Ohne
ſich dem vorbehaltlos anzuſchließen, wird man doch zugeben
müſſen, daß es viel für ſich hat. Jn der Tat iſt ja in unſeren
deutſchen Parlamenten von eigentlichen Debatten kaum
noch die Rede. Sondern da ſagt der eine ſein Sprüchlein her
und nach ihm der andere, ohne ſich viel um das zu kümmern,
was vorher geſprochen, ja oft ohne es zu wiſſen. Nicht wenig
Abgeordnete pflegen erſt kurz bevor ſie zu Worte kommen, den
Saal zu betreten und höchſtens ihren unmittelbaren Vorredner
anzuhören. Sie ſind deswegen keineswegs zu ſchelten. Denn
für das, was ſie zu ſagen haben, iſt es meiſt ganzzohne Belang,
was andere vor ihnen geſagt haben. Das liegt aber nun nicht
etwa an den Aeußerlichkeiten des Raumes, wie Bernhard an-
nimmt, ſondern es hat viel tiefere Urſachen.

Wir dürfen eben nie vergeſſen, daß das Parlament eine Ein
richtung und Waffe der Bourgeoiſie geweſen iſt, die ſie
ſich geſchaffen hat, um den Staat ſo einzurichten, wie ſie ihn
wünſchte und brauchte. Um dieſe Grundlagen des modernen
Staates zu ſchaffen, ſeine Verfaſſung, ſeine Behörden, Gerichte,
Finanzen uſw., dazu waren wirkliche Debatten nötig, und ſie
ſind ſeinerzeit auch gepflogen worden, in Deutſchland ſo gut
wie in England. Man leſe z. B. die Geſchichte des preußiſchen
Parlaments und man wird das beſtätigt finden. Trotz allen
falſchen Scheins iſt eben nicht daran zu rütteln, daß das
moderne Preußen ein liberaler Staat iſt, d. h. ein Staat,
wie ihn die beſitzende Bourgeoiſie braucht, ein Verfaſſungsſtaat,
der die Größe des Geldſacks zur Grundlage ſeiner Einrich-
tungen macht, im Gegenſatz zum alten Polizeiſtaat des Abſolu-

iismus. Und dieſer Verfaſſungsſtaat iſt in den Kämpfen von
1848 bis Ende der 60er Jahre geſchaffen worden, wobei die
parlamentariſchen Debatten ihren vollen Anteil hatten.

Aber das iſt nun vorbei und geſchehen. Was das Parlament
wirken ſollte, hat es gewirkt. Und es wirkt nun faſt lächerlich,
daß der gewaltige und angeſehene Apparat des Parlaments,
der früher ſo Großes ſchuf, bemüht wird, um irgendwelche
Kleinigkeiten zu regeln. Die großen Aufgaben unſerer Zeit
ſind andere. Heute gilt es, aus dem Verfaſſungsſtaat der
Bourgeoiſie den ſozialen Staat zu machen. Natürlich
wird auch das zunächſt im Parlament verſucht, an das Vor
handene muß angeknüpft werden. Aber wer wollte fich wundern,
daß ſich hierfür das Parlament auf die Dauer als unzureichend
erweiſt? Das iſt es, was den Parlamentarismus herunter
bringt, nicht die Größe oder Kleinheit der Säle. Die Vertreter
der verſchiedenen Parteien haben einander kaum noch etwas zu
ſagen, ſie reden an einander vorbei, ſie ſprechen ſozuſagen ver
ſchiedene Sprachen. Sie reden in der Hauptſache wirklich nicht
mehr zu einander, ſondern zu den Volksmaſſen
draußen. Sie propagieren die Jdeen ihrer Klaſſe, weil ſie
wohl wiſſen oder mindeſtens inſtinktiv fühlen, daß Sieg oder
Niederlage dieſer Jdeen, die für die Geſtaltung des Neuen, das
da werden will, maßgebend ſind, nicht wie dereinſt im Parla
mentsſaale, ſondern draußen in der friſchen Flut des Volks
lebens entſchieden werden. Wäre dem anders, brauchten ſie
wirkliche Debatten, dann würden ſie auch wieder debattieren,
wie ſie es ja in Ausnahmefällen auch wirklich tun, ob der Saal
groß oder klein iſt.

Doch brauchen wir nur Bernhards Gedankengang weiter fort-
zuſetzen und wir kommen zu demſelben Reſultat. Je kleiner
die Zahl der Abgeordneten, deſto intenſiver und wirkſamer wird
debattiert. Dann kommt man notgedrungen zu dem Schluß:
am beſten, wenn gar keine Abgeordneten da ſind! Dies iſt
nicht etwa ein billiger Scherz. Was haben z. B. die „zu-
ſtändigen Stellen“ in Sachen der Nahrungsmittel vor? Der
Bundesrat ſoll ermächtigt werden, allein durch Verord-
nungen das Nötige zu beſtimmen. Das heißt den Reichstag,

das Parlament ausſchalten! Anders weiß man ſich nicht zu
helfen. Aber nun haben wir geſehen, daß die Schwierigkeiten,
die beim Nahrungsmittelgeſetz vorliegen, auch bei allen anderen
Geſetzen vorhanden ſind und ſich im Fortgang der Entwicklung
immer mehr häufen. Die logiſche Konſequenz wäre alſo, daß
der Bundesrat alles allein macht?

Es hilft eben nichts, ſich gegen die Erkenntnis zu ſträuben,
daß die Zeiten andere geworden ſind. Ein Anderes, ein Neues
will werden, ein Etwas, wovon man vordem noch nichts gewußt
hat. Dieſes Neue zu wirken, iſt das Parlamenb untauglich.
Neue Mittel, neue Waffen müſſen dazu geſchaffen werden.
Noch wiſſen wir nicht, welche; aber ſie müſſen und werden ge
funden werden.

Proteſtſtreik in Jtalien.
Straßenkämpfe in Rom.

Die Proteſtſtreikbewegung der italieniſchen Ar
beiterſchaft hat einen erbitterten Charakter angenommen.
Polizei und Militär verſchärfen durch ihr rückſichtsloſes Vor
gehen die Erbitterung der Volksmenge, und ſo iſt es in
mehreren Städten weiter zu blutigen Zuſammen-
ſtößen zwiſchen den ſtreikenden Arbeitern und der Polizei
und Soldateska gekommen. Man weiß, was es heißt, wenn
ſelbſt die bürgerliche Preſſe berichten muß, daß die Re-
gierung die Bewegung mit „ſchonungsloſer
Energie“ unterdrücke.

Auf dieſe „ſchonungsloſe Energie“ fallen auch die Opfer
an Toten und Verwundeten zurück, die der General-
ſtreik bisher ſchon gefordert hat. Gab es doch bei den zahl-
reichen Zuſammenſtößen, die in den verſchiedenen Städten
zwiſchen den Manifeſtanten und den Truppen zu verzeichnen
geweſen ſind, in den letzten 24 Stunden allein

vier Tote und zahlreiche Verwundete.
Am erbittertſten waren die Zuſammenſtöße in Rom.
Jn der Nähe der Arbeiterkammer errichteten die Streikenden
drei Barrikaden aus Steinen und Sandſäcken, die von der
Polizei und den zu ihrer Unterſtützung herbeigerufenen
Truppen im Sturm genommen werden mußten. Die Poliziſten
wurden mit Revolverſchüſſen und mit einem Hagel von
Pflaſterſteinen und Ziegeln empfangen. Die Truppen gaben,
als die Manifeſtanten die Barrikaden nicht räumten, eine Salve
ab, durch die eine ganze Anzahl der Verteidiger der Barrikaden
ſchwer verwundet wurden. Man glaubt, daß die Verteidiger
der Barrikaden

viele Tote
hatten, die ſie jedoch noch mitnehmen konnten,
Truppen in die Verſchanzungen eindrangen.

Daß die Streikenden ſich von der Soldateska nicht ſo ohne
weiteres auseinandertreiben ließen und ihr Widerſtand ent-
gegenſetzten, beweiſt, wie groß die Empörung der Arbeiterſchaft
iſt. Es wird daher auch der Streikleitung nicht leicht ſein, die
Arbeiter ſo raſch wieder zur Wiederaufnahme der

bevor die

Arbeit zu bewegen. Nach einer Meldung aus Rom hat das
Zentralkomitee der italieniſchen Gewerkſchaften am Mittwoch
beſchloſſen, die

Beendigung des Generalſtreiks
in ganz Jtalien für Mitternacht feſtzuſetzen. Auch eine am
Nachmittag in Mailand von 30 000 Perſonen beſuchte Volks
verſammlung beſchloß die Wiederaufnahme der Arbeit für
Donnerstag (heute) früh. Auch die Arbeiterkammer
in Genua hat die Ausſtändigen aufgefordert, die Arbeit
wieder aufzunehmen.

Jnwieweit dieſer Aufforderung nachgekommen wurde, dar-
über liegen bis zur Stunde noch keine Nachrichten vor. Jn
Rom hat der Generalſtreik der Eiſenbahner be-
wirkt, daß am Mittwoch noch der ganze Eiſenbahnbetrieb ruhte.

Aus den ſonſtigen Meldungen geht noch hervor, daß
in Palermo ebenfalls der Generalſtreik erklärt wurde.
Jn Turin fand eine Verſammlung vor der Arbeiterkammer
ſtatt. Trotz des Regens nahmen mehrere tauſend Perſonen
daran teil. Nachdem mehrere Reden gehalten worden waren,
bildeten die Verſammelten einen Zug, der durch die Straßen
zog und ſich ohne nennenswerte Zwiſchenfälle auflöſte. Jn
Ancona iſt der Morgen ruhig verlaufen. Der Ausſtand iſt
ein vollſtändiger und dauert an. Heute vormittag hatte die
Eiſenbahndirektion die Abſicht, zwei von Soldaten bewachte
Züge abgehen zu laſſen. Die Züge mußten aber wegen des
auf offener Strecke von den Ausſtändigen angerichteten
Schadens zurückkehren. Die Kreuzer Piſa, San Giorgio
and Agordat ſowie drei Torpedobootszerſtörer ſind
in Ancona angekommen.

Rom, 11. Juni. Der Generalſtreik dauert fort.
Die meiſten Läden ſind geſchloſſen. Außer dem Populo Romano
erſcheinen keine Zeitungen. Eine auf der Via Piazza del
Popolo geplante Verſammlung wurde von den Behörden ver-
boten. Jn der Umgebung der Arbeiterkammer kam es zu An
ſammlungen, die von der Polizei zerſtreut werden konnten.
Demonſtranten in der Nähe des Koloſſeums wurden von Sicher
heitsmannſchaften mit Feuerwaffen angegriffen. Als Gen-
darmen gegen ſie anrückten, werden dieſe mit einem Stein
hagel überſchüttet, ſo daß ſie nichts ausrichten konnten. Jns

geſamt ſollen über 600 Verhaftungen vorgenommen wor-
den ſein. Jn Mailand dauert der Generalſtreik fort. Viele
Läden ſind geſchloſſen; die Zeitungen erſcheinen nicht.

Floren z, 10. Juni. Etwa 3000 Perſonen hatten ſich in
der Umgebung der Arbeiterkammer verſammelt, wo ſie über
die Beiſetzung eines geſtern getöteten Mannes berieten. Als
aus der Menge Revolverſchüſſe gegen die Truppen abgegeben
wurden, feuerten die Truppen. Dabei wurde ein Mann ge-
tötet und mehrere verletzt.

Bari, 10. Juni. Heute morgen zogen Gruppen von Aus
ſtändigen durch die Stadt und forderten die Schließung der
Läden, was auch geſchah. Die Polizei zerſtreute mehrmals die
Ausſtändigen. Zwölf Polizeibeamte und Carabinieri
wurden verletzt. Es wurden Verhaftungen vorgenommen.

Die Regierung unter Anklage.
Rom, 11. Juni. Von ſozialiſtiſcher Seite wurde in

der Kammer ein Antrag eingebracht, in dem der inneren Poli-
tik der Regierung die Mißbilligung ausgeſprochen wird.
Mehrere Redner kritiſierten ebenfalls lebhaft die innere Poli-
tik der Regierung. Nach einer längeren Erklärung des
Miniſterpräſidenten Salandra, in der er die Politik der Re
gierung ſelbſtverſtändlich verteidigte und die „antimilitariſti-
ſchen Kundgebungen“ an nationalen Feiertagen als Kund-
gebung gegen die Einrichtungen des Staates darſtellte, wurde
der ſozialiſtiſche Antrag ebenſo ſelbſtverſtändlich von der
bürgerlichen Mehrheit abgelehnt.

Steine und Menſchen.
Das tote Ebenbild des Kaiſers iſt beſſer geſchützt

als das lebendige Ebenbild Gottes!
Das ungeheuerliche Urteil gegen die drei Arbeiter, die den

albernen Dummenjungenſtreich der Denkmalsbemalung in
Charlottenburg begingen, übt ſeine aufreizende Wirkung
weiter. Jetzt werden einige Urteile bekannt, die am gleichen
Tage oder nachher gefällt wurden, und zwar nicht gegen
„Schänder“ toter Steine, ſondern wegen Brutaliſierung
lebendiger Menſchen, ſo man „Ebenbilder Gottes“ benennt.
Eine kleine Auswahl mag hier folgen.

Ein empörender Fall von Soldatenmißhandlung
beſchäftigte das Oberkriegsgericht des 4. Armeekorps zu
Magdeburg. Der Feldwebel Henning von der 4. Kom
pagnie des Jnfanterie- Regiments Nr. 93 zu Deſſau war wegen
Mißbrauchs der Dienſtgewalt und vorſchriftswidriger Behand
lung eines Untergebenen, des Musketiers Regner, angeklagt.
Regner war bei einer Turnübung über das Sprungbrett ge
ſtolpert und dabei ſo ſchlimm zu Fall gekommen, daß er ſich
einen Oberſchenkelbruch zuzog. Als er ſich trotz des
Befehls eines Unteroffiziers nicht vom Boden erheben konntewurde er von anderen Soldaten auf ſeine Stube und ins Bett



gebracht. Ein Lazarettunteroffizier, der ihn u
konnte nichts finden und gab ihm den Rat, ſich andern
Tags zum Revier zu melden. Wegen des Schmerzgeſtöhns
des Verletzten meldeten ſeine Kameraden nun den Fall dem
Feldwebel Henning. Dieſer erſchien auch bald und forderte
den en auf, auf zuſtehen. Dieſer antwortete: „Jch
kann nicht!“ Ein nochmaliger Befehl des Feldwebels hatte die
ſelbe Antwort zur Folge. Darauf verlangte der Feldwebel,
daß ihm jemand eine Klopfpeitſche reiche. Als das ge-
ſchah, verſuchte der ſchwerverletzte Regner aus Angſt, aus
ſeinem Bette herauszuklettern. Als ihn ein Kamerad dabei
ſtützen wollte, wurde dieſer vom Feldwebel zurück-
gewieſen. Mit Mühe und Not kam der geplagte Mann
aus ſeinem Bett heraus und wurde nun von dem Feldwebel
mit den Worten: „Na, nun mal los!“ aufgefordert, um einen
Tiſch herumzulaufen. Unter wahnſinnigen Schmerzen
verſuchte der arme Menſch, den Befehl auszuführen, mußte ſich
dabei aber mit den Händen an der Tiſchkante feſthalten. Aber
auch das wurde ihm vom Feldwebel unterſagt, damit „es
beſſer gehe“. Natürlich brach der Gepeinigte nun zu-
ſammen und mußte wieder ins Bett gebracht werden. Für
ärztliche Hilfe wurde erſt am anderen Tage geſorgt. Regner
kam ins Lazarett und wurde ſpäter der Fall liegt ſchon
fünfviertel Jahre zurück wegen völliger Dienſtuntauglichkeit
unter Zuerkennung einer monatlichen Rente von 20,50 Mk.
vom Militär entlaſſen.

Jn der erſten Jnſtanz war der angeklagte Feldwebel frei
geſprochen worden. Dort wie jetzt in der Berufungs-
inſtanz, die der Gerichtsherr angerufen hatte, verteidigte ſich
der Feldwebel damit, daß er den verletzten Musketier für einen
Simulanten gehalten habe; ihn irgendwie vorſchriftswidrig
behandelt zu haben, beſtritt er. Das Oberkriegsgericht ſprach
den Angeklagten zwar nicht frei, behandelte ihn aber auch mit
ganz außergewöhnlicher Milde. Es erkannte auf fu nf
Tage Mittelarreſt.

Gibt es einen Menſchen, den nicht der Zorn packt ob ſolcher
niederträchtigen Behandlung eines armen ſchwerverletzten
Menſchen in der Kaſerne?

Fußtritte bis zur Beſinnungsloſigkeit.
Am Dienstag hatte ſich das Kriegsgericht der 1. Garde-

Diviſion in Berlin wieder mit einer beſonders rohen Sol-
datenmißhandlung zu beſchäftigen. Angeklagt war
der Unteroffizier Damerow. Er verübte ſeine
Heldentaten an dem Rekruten Meier. Jm Grunde genommen
iſt es die alte Geſchichte. Der Rekrut, der nach Anſicht des
Unteroffiziers die Pferdegeſchirre nicht gut genug geputzt hatte,
wurde gequält, bis er beſinnungslos zufammen-brach. Erſt mußte er fortdauernd zwiſchen den Futterkaſten
hin und herlaufen, dann mußte er beim Putzen zählen. Da
er dem Unteroffizier zu langſam zählte, mußte er auch beim
Pferdeputzen zählen und während nun der Rekrut ſchon dieſer
ununterbrochenen Quälerei faſt erlag, erhielt er plötzlich, als er
in gebückter Stellung beim Pferdeputzen war, von hinten über
den Kopf und das Geſicht einen Schlag mit dem Zaum-
zeug. Der Unteroffizier hatte ſo heftig geſchlagen, daß es
dem Rekruten ſchlecht wurde. Als er ſich ein wenig erholt
hatte, begannen die Quälereien aufs neue. Zwiſchen den
Pferdeſtändern mußte er Kniebeuge machen und dabei die
Hände vorſtrecken, dann mußte er mit vorwärts geſtreckten
Händen auf der Stelle marſchieren. Hierbei erhielt er
mehrere Fußtritte gegen die Knieſcheibe und den Ober-
ſchenkel, weil er die Beine angeblich nicht hoch genug heraus-
bringe. Weiter mußte der Rekrut eine zirka 80 Meter lange
Stallgaſſe auf- und abtraben. Der Rekrut begann über dieſe
Quälereien zu weinen, der Unteroffizier ließ ſich dadurch
nicht von weiteren Quälereien abhalten. Er hetzte den
Soldaten die Treppe hinauf und hinunter, bis der Miß handelte
ſchließlich auf ſeiner Stube beſinnungslos zuſam-
menbrach. Der Dämmerzuſtand dauerte faſt zwei Stunden.
Der Soldat muß einem Wahnſinnsanfall nahe geweſen ſein,
denn auf dem Transport zum Lazarett ſtieß er fortwährend
Angſtſchreie aus: „Herr Unteroffizier, laſſen Sie mich doch,
ſchlagen Sie mich doch nicht mehr, ich kann ja nicht mehr!“
Erſt im Lazarett kam er wieder zur Beſinnung. Der als Sach-
verſtändige vernommene Oberſtabsarzt bekundete vor dem
Kriegsgericht, daß bei dem Mißhandelten eine Gehirn-
erſchütterung konſtatiert worden ſei. Schon das Quälemn
ohne die Mißhandlungen, wie es der Angeklagte mit dem
Rekruten vorgenommen habe, könne genügen, um einen Mann
in jenen Dämmerzuſtand zu verſetzen. Das Kriegsgericht kam
zu der Ueberzeugung, daß der Angeklagte den Untergebenen
ſyſtematiſch gequält, daß aber „ein minder ſchwerer Fall“
vorliege. Es verurteilte den Unteroffizier zu fünf
Wochen Mittelarreſt.

Den Knecht totgeſchlagen und freigeſprochen.
Vor dem Schwurgericht in Liegnitz hatte ſich am 8. d. Mts.

der wegen Körperverletzung, begangen an einer Magd, vorbe-
ſtrafte Vorwerksbeſitzer Albert El s ner zu verantworten, weil
er am 31. Oktober 1912 ſeinen Knecht Guſtav Grellert mit
einem dicken Stocke erſchlagen hat. An dieſem Tage mittags
12 Uhr ſollte der gekündigte Knecht aus ſeiner Gutswohnung
ausziehen und der Gutsbeſitzer hatte ihm gedroht, ſeine Sachen
hinauszuwerfſen, wenn er nicht pünktlich ausziehe. Da der
Wagen zur feſtgeſetzten Zeit nicht da war, konnte Elsner mit
ſeiner Familie nicht ziehen und es entſtand ein Wortwechſel mit
dem Gutsbeſitzer. Nach den unbeſtrittenen Ausſagen aller
Zeugen hat der Knecht ſeinen Herrn in keiner Weiſe bedroht.
Er ſtand während des Wortwechſels mit den Händen in den
Hoſentaſchen und der Gutsbeſitzer m-Ste erſt einige Schritte
auf ihn zugehen, um ihn den tAiches Schlag zu verſetzen.
Der einzige Umſtand, der für den Totſchléger entlaſtend wirkte,
war die anſcheinend zutreffende Ausſage mehrerer Zeugen, daß
Grellert in trunkenem Zuſtande gewaltätig werden konnte.
entſcheidenden Tage war er aber nicht betrunken, der Gutsherr
ſelber hatte ihm „ruhig, fleißig und ehrlich“ ins Zeugnis
ſchreien müſſen, ſeine „Angſt“, die er vor Grellert gehabt haben
will, berührt alſo höchſt ſonderbar. Der Staatsanwalt be
antragte denn auch das Schuldig wegen Körperverletzung mit
tödlichem Ausgange und fügte hinzu: Von Notwehr iſt keine
Rede. Wenn der Angceklagte in Notwehr gehandelt habe, dann
könne in Zukunft jeder Gutsbeſitzer ſein unbotmäßiges Geſinde
einfach totſchlagen, ohne dafür ſtrafrechtlich zur Verantwortung
gezogen zu werden. Trotzdem verneinten die Geſchworenen
ſämtliche Schuldfragen, ſo daß der Angeklagte freigeſprochen
werden mußte! Wenn man ſich die Liſte der Geſchworenen an
ſah, kann das Urteil nicht wundernehmen; es ſtanden u. a. darauf
ein Rittergutsbeſitzer, ein Majoratsbeſitzer, drei Gutsbeſitzer,
ein Amtsvorſteher und ein Rittergutspächter. Natürlich kein
Kleinhauer und kein Arbeiter! Von den Ausgeloſten lehnten
die Verteidigung alle „Verdächtigen“, z. B. Profeſſoren ab,
bis das Volksgericht vollkommen war.
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Genug der Beiſpiele! Man vergleiche nur, wie die
preußiſch-deutſche Gerechtigkeit die Sünder und Verbrecher
klaſſiert und beſtraft. „Gleiches Recht für allel“ Dort ein
Arbeiter, der einen ſteinernen Sockel mit etwas Farbe bemalt:
ein und ein halbes Jahr Gefängnis! Ein zweiter, der den
Farbtopf hielt: ein und ein halbes Jahr Gefängnis! Ein
dritter, der dabei ſtand: ein und ein halbes Jahr Gefängnis!
Ein Gaſtwirt, der die Farbe hergegeben: ein Jahr Gefängnis!
Das ſteinerne Ebenbild eines toten Kaiſers iſt heilig,

unterſuchte, Aber das lebendige Ebenbild Gottes ſteht bei der Ge-
rechtigkeit des herrlichen kapitaliſtiſchen Klaſſenſtaates weniger
hoch im Kurſe. Einen Menſchen quälen, ihn über den Kopf
ſchlagen, ihn mit Füßen treten, bis er beſinnungslos wird
ein „minderſchwerer“ Fall: fünf Wochen Mittelarreſt!
Einen Kranken peinigen, der das Bein gebrochen hat: fünf
Tage Mittelarreſt! Einen Knecht (einen „Knecht“!) tot-
ſchlagen: „Notwehr“ und Freiſpruch! Aber ein Denkmal be-
malen: fünf und ein halbes Jahr Gefängnis.

Recht! Gerechtigkeidtl

Wenn Patrioten beſchmutzen!
Jm Vorwärts ſchreibt ein Mitarbeiter: „Jch will von

einer anderen Denkmalsſchändung, die ſich dutzende Male
wiederholte und deren Urheber patriotiſche Flegel waren,
erzählen, und von der Milde, die ſie bei ihren Richtern fanden.
Jn einer ſüddeutſchen Stadt ſollte der Bahnhofsplatz ver-
ſchönert werden. Gewiſſe patriotiſche Leute ſchlugen ein
Kaiſerdenkmal vor. Aber die demokratiſche und ſozial-
demokratiſche Majorität des Gemeinderates beſchloß, einen
Brunnen auf dem Bahnhofsplatze zu errichten (der viel
nötiger und nützlicher iſt. Der Brunnen wurde aufgeſtellt
und ſtellte einige mythologiſche Ungeheuer dar. Ob er künſt-
leriſch ein Meiſterwerk war, will ich nicht entſcheiden. So ſchön
wie ein Fürſtendenkmal war er ganz gewiß. Gegen dieſen
Brunnen ſetzte nun die patriotiſche Kritik ein, die ihn
eine Schande für das nationale Gefühl der ganzen Stadt
nannte. Bei der Kritik blieb es nicht. Tag ſür Tag fand man
des Morgens den Brunnen in der ekelhafteſten Weiſe
beſudelt. Die Studenten einer benachbarten Univerſi-
tätsſtadt kamen herüber, ſoffen ſich in der Bahnbofswirtſchaft
ſternhagelvoll und machten das Brunnenbaſſin zu ihrem
Speibecken. Eines Morgens war der Brunnen wiederbeſchmiert und beſudelt von oben bis unken. Die Herren Denk-
malsſchänder mußten ihre Hände benutzt haben, um ihre
Exkremente an die Brunnenfiguren zu ſchmieren. Die Ent-
rüſtung bei den anſtändigen Bürgern der Stadt war groß. Und
es gelang diesmal der Polizei, die Täter feſtzuſtellen. Es
waren zwei nationale Handlungsgehilfen, zwei Studenten und
ein Einjähriger. Einige Wochen darauf ſtanden ſie, bis auf
den Einjährigen, vor dem Schöffengericht und wurden ver-
urteilt zu fünf Mark Geldſtrafe wegen groben Un-
fugs! Was ſagen die ehrenwerten Patrioten dazu Sie ſollen
nichts ſagen und das Maul halten. Denn ihre Entrüſtung
über die Denkmalsſchändung in Charlottenbürg iſt Heuchelei
und ihre „tiefe Befriedigung“ über das Schreckensurteil gegen
ein paar Arbeiter, die nichts Schlimmeres taten als jene
beſſeren Flegel, iſt eine Gemeinheit.“

Politiſche Aeberficht.
Halle (Saale), 11. Juni 1914.

Kaiſerhoch und kein Ende.
Wie wir geſtern berichtet, hatte der Profeſſor Krückmann in

der Kreuzzeitung einen giftgeſchwollenen Artikel veröffentlicht,
in dem er ſagte, der Juſtizminiſter fürchte ſich vor der Verfol-
gung der Sitzenbleiber und habe dadurch den Kaiſer rechtlos
gemacht. Dieſe Tollheiten gehen ſelbſt dem Regierungsblatte,
Nordd. Allg. Ztg., zu weit. An der Spitze der Ausgabe vom
Mittwoch abend läßt die Regierung folgende Erklärung los:

Der in der geſtrigen Kreuzzeitung veröffentlichte Artikel
des Profeſſors Krückmann, mit der lleberſchrift Der Kaiſer
hat ſein Recht verloren, geht von unrichtigen Vorausſetzungen
ous. Jn ſeiner Herrenhausrede über das Sitzenbleiben ver
ſozialdemokratiſchen Reichstagsab geordneten beim Kaiſer-
hoch hat der Juſtizminiſter nicht, wie es in dem Artikel heißt,
zugeſtanden, er habe kein Vertrauen, ſondern er hat die Er-
waägungen dargelegt, welche die Gerichte bei ſachgemäßer Be-
urteilung vorausſichtlich zu einer Freiſprechung führen wür-
den. Zur Begründung ſeiner gegenteiligen Anſicht beſchränkt
ſich Lrofeſſor Krückmann darauf, einige als „Gegenprobe“ be-
zeichnete Beiſpiele anzuführen. Dieſe Beiſpiele beweiſen
ſchon deshalb nichts, weil der Juſtizminiſter nur das Kaiſer-
hoch als einen herkömmlichen Teil des tatſächlichen Schluß-
aktes bezeichnet hat, während die von Profeſſor Krückmann
konſtruierten Beiſpiele ſich auf Kundgebungen beziehen, die
mit dem Kaiſerhoch keinerlei Zuſammenhang haben.

Die Scharfmacher aller Schattierungen werden ſich nun
wohl mit der Tatſache abfinden müſſen, daß ſich die Staats
anwaltſchaft in dieſer Angelegenheit keine Blamage holen will.
Das wird die Kreuzzeitungs- Ritter wiederum ſehr betrüben,
denn die Sammlung aller reaktionären Elemente iſt mit allen
Mitteln im Gange.

Der ſchnelle Baukerott einer ſchwächlichen Politik.

Jn dem Streit um die Geſtaltung der künftigen
Handelsverträge haben die Unternehmer der verarbeiten-
den Jnduſtrie objektiv dasſelbe Jntereſſe wie die Arbeiterſchaft.
Sie konkurrieren auf dem Weltmarkt mit Waren, deren Pro
duktionskoſten ihnen die zollgeſchützten und kartellierten Roh-
ſtoffinduſtrien verteuern. An der Laſt der Lebensmittelverteue-
rung tragen ſie mit, weil ſtarke gewerkſchaftliche Organiſationen
einen Teil der Verteuerung in Form erhöhter Löhne auf ſie ab-
gewälzt haben. Die Angſt vor einem zollpolitiſchen Bündnis
mit der ſozialdemokratiſchen Arbeiterſchaft ſcheint aber der
Fertiginduſtrie ſo horrend zu ſein, daß ſie von Anfang an auf
ein Kompromiß mit der kartellierten Schwerinduſtrie hinge-
arbeitet hat. Dabei haben die Herren aber taktiſch die größte
Dummheit begangen, die nur möglich iſt. Anſtatt durch Aus-
bau ihrer Organiſation und durch kräftigen Kampf den Gegner
zu einen Kompromiß geneigt zu machen und ihm Zugeſtändniſſe
abzuzwingen, hat der Bund der Jnduſtriellen ſofort ſeine
müde Kompromißſucht eingeſtanden, indem er am 16. Mai offi-

Fertiginduſtrie und Schwerinduſtrie be-
ſtände kein Jntereſſengegenſatz. Beide Gruppen müßten gegen
die extremen Zollforderungen der Agrarier zuſammentreten.

Dieſen erbhärmlichen Halbheiten iſt auf dem Fuße der völlige
Bankrott gefolgt. Knapp drei Wochen ſpäter, am 5. Juni, fand
die Tagung des Zentralverbandes deutſcher Jnduſtrieller in

e ec e ikiäe, zit qoen

Köln ſtatt, zu der die Handelskammer Plauen ihren Syndikus
Dr. Dietrich entſandt hatte. Dr. Dietrich iſt derſelbe, dem die
Formulierung der handelspolitiſchen Halbheiten im Bunde der
Jnduſtriellen zu verdanken iſt. Jn der Disknuſſion über die Wirt-
ſchaftspolitik hat nun Dietrich den offiziellen Standpunkt des
Bundes der Jnduſtriellen vertreten, und dabei ſich eine
ſchwere Niederlage geholt. Was er als Antwort von dem Wort-
führer der Schwerinduſtrie erhielt, war eine brüske Abfertigung.
Der Sekretär Steller vom Zentralverband machte nicht die
geringſte Konzeſſion an die Wünſche der verarbeitenden Jn
duſtrie, ſondern erklärte ſummariſch, „die Fertiginduſtrie könne
gar kein anderes Ausmaß in der Handhabung der Zollpylitik er
ſtreben, als die Schwerinduſtrie“. Das heißt zu Deutſch, daß
die Fertiginduſtrie ſich widerſvruchslos mit dem zu beſcheiden
hat, was die Sckwerinduſtrie für gut hält. „Den Grundfatz, den
die deutſche Induſtrie in ihrer Geſamtheit, und zwar im Ein
klang mit der Regierung, vertrete, gehe dahin, daß an unſerer

Schutzpolitik nicht gerüttelt werden dürfe, und dieſe Schuszpolitik
liege ebenſo im Jntereſſe unſerer Landwirtſchaft wie unſerer
Jnduſtrie“. Nach dieſer höhniſchen Abſage, die nur jemand ge-
boten wird, der abſolut feine imponierende Macht aufzubringen
verſteht, ſollte endlich die Fertiginduſtrie zu einer vernimftigen
Kampfesſtellung kommen. Wir glauben aber, daß die Unter-
nehmer der Fertiginduſtrie den Mut dazu nicht anfbringen
werden und den Arbeiter auch weiter allein überlaſſen, gegen
die ungeheuren Laſten der heutigen Handelsverträge anzu-
kämpfen. Wir erleben damit die pikante Situation, daß die
„Feinde der Jnduſtrie“ die Lebensintereſſen der erdrückenden
Mehrzahl des deutſchen Unternehmertums mit Leidenſchaft ver-
fechten.

Die preußiſche Beſoldungsnovelle.
Jm Dreiklaſſenhauſe wurde am Mittwoch die Beſoldungs-

novelle in zweiter Leſung angenommen. Die Debatte bot ein
merkwürdiges Bild: alle bürgerlichen Parteien erklärten, daß
die Vorlage durchaus unzureichend ſei, aber ebenſo einmütig
verſicherten ſie auch, daß man dieſe unzureichende Vorlage an-
nehmen müſſe, um überhaupt etwas zu bekommen. Dieſer
ſchwächlichen Haltung derjenigen Parteien gegenüber, in deren
Jntereſſe ein ſo großer Teil der Beamten immer noch tätig iſt,
betonte Genoſſe Ströbhel, daß, wenn der Landtag nur
energiſch wollte, er bei der glänzenden Finanzlage Preußens
zweifellos mehr durchſetzen würde. Unſer Redner trat ent-
ſchieden für eine baldige allgemeine Beſoldungsreform ein und
forderte die Beamten unter dem Wutgeſchrei der Rechten auf,
dieſem Ziel durch Beteiligung am Wahlrechts-
kampfe nachzuſtreben. Freitag folgt die dritte Leſung.
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Vertagung des Landtags. Die Staatsregierung be-
antragt, das preußiſche Abgeordnetenhaus möge einer Ver-
tagung des Landtags bis zum 10. November d. J. zuſtimmen
mit der Maßgabe, daß die vier zur Vorberatung des Grund-
teilungegeſetzes, des Fideikommißgeſetzes, des Fiſchereigeſetzes

Hommnunalabgabengeſetzes ernannten Ausſchüſſe er-
mächtigt werden, während der Vertagung ihre Arbeiten fort-
zufchben.

und des

Liebknechts Verfolgung. Aus Berlin wird ge-
meldet: Ein ſchleuniger Antrag der Sozialdemokraten im Ab-
geordnetenhauſe verlangt die Einſtellung des Diſziplinar-
verfahrens gegen den Abg. Liebknecht, das vor dem Ehren-
gerichtshof der Rechtsanwaltſchaft in Leipzig ſchwebt. Der An-
trag wird von einer Anzahl fortſchrittlicher Abgeordneter unter-
ſtützt.

Der tolle Polizeikurs in Württemberg.
Sozial demokratiſche Proteſtaktion.

Der Landesvorſtand unſerer Partei in Württem-
berg erläßt in der Parteipreſſe einen ſcharfen Aufruf, worin
eine Proteſtaktion größeren Stils gegen den neuen Polizeikurs
angefündigt wird. Es wird darauf hingewieſen, daß ſeit den
letzten Landtagswahlen, die den ſchwarz-blauen Parteien eine
Verſtärkung brachten, der Kampf der Regierung gegen die So-
zialdemokratie eine Verſchärfung erfahren habe. Die
Geſetzgebungstätigkeit weiſe einen reaktionären Zug auf. Der
Arbeiterklaſſe werde das kleinſte Zugeſtändnis verweigert.
Nachdem die Erhöhung der Zivilliſte durchgedrückt war, ver
weigerte die Regierung und die Erſte Kammer jedes Zugeſtänd
nis in der Arbeitsloſenfrage und jede Schonung der kleinſten
Zwergeinkommen bei der Erhöhung der Gemeindeeinkommen-
ſteuer. Die bürgerlichen Parteien ließen ſich, trotz ihrer den
Wählern gegebenen Verſprechungen, den Widerſtand der Re
gierung gern gefallen. Jhre Preſſe jubelt darüber, daß von
der Polizei nunmehr alle Mittel preußjiſch-ſächſiſcher Staats
retterkunſt gegen uns angewandt werden. Strafen werden ver-
hängt wegen des Mitführens roter Fahnen in Aufzügen, Ge-
ſangvereinsfeſte werden als Verſammlungen unter freiem
Himmel bezeichnet, weil Feſtreden dabei gehalten werden. Den
Höhepunkt haben die Vorſtöße der Reaktion erreicht mit der
Auflöſung der Stuttgarter Jugendorganiſation. Die Auf-
löſung der ſonſtigen Jugendorganiſationen in Württemberg
wird von den Behörden erwogen. Die Regierung will
den ſchärfſten Kampf, ſie ſoll ihn haben, erklärt
der Landesvorſtand. Die Sozialdemokratie iſt entſchloſſen, ihn
auf der ganzen Linie aufzunehmen. Jn wenigen Tagen ſoll
in allen größeren Städten des Landes gleichzeitig in Maſſen-
verſammlungen zu den neueſten Ereigniſſen Stellung
genommen werden.

Deutſches Reich.
Noch ein erledigtes Reichstagsmandat. Am Mittwoch

morgen ſtarb in Neuhauſen auf der Fildern nach ſchwerem Lei-
den an Nierenſchrumpfung der Dekan und Pfarrer Leſer, der im
Reichstag ſeit 1903 den 17. württembergiſchen Wahlkreis
(Ravensburg-Saulgau) vertrat. Das Mandat iſt
ſicherer Zentrumsbeſitz. Jn dem Wahlkreiſe wurden im Jahre
1912 19 945 Zentrums-, 1936 nationalliberale und 1602 ſozial-
demokratiſche Stimmen abgegeben.

Der Militarismus verfolgt jedes Wort! Wegen eines
Feuilletons: „Soldatenleben, ja das heißt luſtig ſein“ iſt
von einem Unteroffizier Genſel gegen unſer Geraer Partei
blatt Strafantrag wegen Beleidigung geſtellt worden. Selbſt
verſtändlich hat das der Unteroffizier nicht aus eigenem An-
triebe getan, die Militärbehörde ſteht dahinter. Aus den Akten
geht hervor, daß außerdem auch gegen den Vorwärts, das
Mannheimer und das Braunſchweiger Parteiblatt
Anklage erhoben wurde.

Der DallwitzKurs in ElſaßLothringen. Nach einer Mit
teilung des Matin ſollen im Reichsland in Zukunft keine
Bürgermeiſter und Beigeordneten die Beſtätigung erhalten,
die einflußreiche Verwandte, insbeſondere Militärs, in Frank
reich haben. Die alldeutſchen Blätter wünſchen dringend, daß
dieſe Meldung nicht dementiert, ſondern beſtätigt wird.

„Wir wpollen keine Preußen ſein!“ Wie beliebt das echte
Preußentum im Auslande iſt, davon zeugt folgende Meldung:

Luxemburg, 11. Juni. Aus Anlaß der Wahl des Groß
grundbeſitzers de Villers, der früher preußiſcher Reiter
offizier war, kürzlich die luxemburgiſche Staatsangehörigkeit
wiedererlangte und jetzt großherzoglicher Kammerherr iſt, f
eine Kundgebung ſtatt, die darin beſtand, daß die Menge der
Hauptfigur des Denkmals für den luxemburgiſchen National
dichter auf dem Paradeplatz eine Pickelhaube aufſetzte
und unabläſſig die luxemburgiſche Nationalhhmne mit dem
Kehrreim ſang: Wir wollen keine Preußen ſein!

Die Ausſichten für das Zuſtandekommen des Kohlen
ſyndikats ſcheinen von den maßgebenden Kreiſen ſehr peſſi
miſtiſch beurteilt zu werden. Jedenfalls hören die Vereini
gungen von großen Zechen mit Kohlenhändlern, die beſonder
auffällig ſich im letzten Halbjahr bemerkbar machten, noch nicht
auf. Jede Kohlenzeche von einiger Bedeutung ſucht die Organi
ſation ihres Kohlenhandels zu ſtärken, um für den Fall der
freien Konkurrenz gut gerüſtet zu ſein. Die Firma Raab,
Harcher u. Ko, hinter der die Gelſenkirchener Bergwerb

Reihe der Fuſionen. die bGeſellſchaft heht, vervollſtändigt die
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in letzter Zeit durchgeführt hat, ſoeben durch Ankauf der Firma
Geldner, die ihre Geſchäfte in Mannheim und Baſel betreibt.
Da die Firma weder Lagerplätze noch einen eigenen Schiffs-
park beſitzt, aber als ſehr gut eingeführt gilt, will offenbar die
Gelſenkirchener Geſellſchaft ihre llurſpran in Süddeutſch-
land erweitern, um allen Situationen, die beim Scheitern des
Syndikats eintreten können, vollkommen gewachſen zu ſein.

Die Polizei haßt den Geſang. Jn Bunzlau i. Schl.
erhielt ein Steinmetz von der Polizei unter Strafandrohung
die Aufforderung, Satzungen und Verzeichnis der Mitglieder
des Vorſtandes des Arbeiter-Geſangvereins Liederſchatz der
Polizei vorzulegen, denn nach Anſicht der Polizei dient dieſer
Verein der ſozialdemokratiſchen Propaganda und iſt daher ein
politiſcher Verein, d. h. ein ſolcher, der Einwirkungen auf poli
tiſche Angelegenheiten bezweckt“. Nun iſt aber der Genoſſe,
der ſich dieſer polizeilichen Aufmerkſamkeit erfreut, gar nicht
Vorſtandsmitglied eines Arbeiter-Geſangvereins Liederſchatz,
der übrigens überhaupt nicht exiſtiert. Die Polizei wird ſich
daher recht lange gedulden müſſen, ehe ihrer Aufforderung
Rechnung getragen wird.

„Germaniſierung“ zugunſten fürſtlicher Großgrundbeſitzer.
Die Anſiedlungskommiſſion hat die fürſtlich Re ußſchen
Güter, Niepruſchewo und Otuſch nebſt den Vorwerken Kalwi,
Freudenau und Joſephshof, insgeſamt zirka 8000 Morgen, für
den ſehr hohen Preis von ſechs Millionen Mark er-
worben. Die Uebernahme erfolgt am 1. Juli.

Frankreich.
Das Miniſterium Ribot iſt, wie man uns noch aus Paris

ſchreibt, in verſchiedener Hinſicht bemerkenswert. Erſtens durch
den Chef der Regierung, zweitens durch die Mitglieder. die ihm
ſeine politiſche Färbung geben, und drittens durch die Partei,
die in ihr unvertreten iſt. Zunächſt Herr Ribot. Ehemaliger
Führer der Progreſſiſten in der Kammer, ließ er ſich in den
Senat wählen, als die Progreſſiſten ihre Rolle als Regierungs-
partei ausgeſpielt hatten. Fm Senat ſchloß er ſich der Linken
an, was ihn freilich nicht hinderte, alle demokratiſchen Reformen
zu belämpfen oder zu bejammern. Als „Staatsmann“ weiß er
ſich jedoch mit der vollendeten Tatſache abzufinden. Seit 1895
war er nicht mehr Miniſter. Er hat als Miniſter des Aeußern
das ruſſiſch- franzöſiſche Bündnis abgeſchloſſen. Er iſt 72 Jahre
alt. Das iſt der „neue Mann“.

Die hervorragendſten Mitglieder des Miniſteriums ſind
Delcaſſé und Bourgois. Delcaſſé iſt der Vorſitzende
der Kammerfraktion der unabhängigen Radikalen.
Ein ehrgeiziger Streber, dem jede Parteidiſziplin ein
Hindernis iſt. Er hat alle Köpfe „ſeiner“ Kammerfraktion in
das Miniſterium gebracht. Herr Bourgeois iſt Ehrenpräſident
der radikalen Partei. Seit einigen Jahren, beſonders ſeit dem
Kongreß von Pau, liebt er es, den Gegenſatz zwiſchen ihm und
„ſeiner“ Partei in Erſcheinung treten zu laſſen. Delcaſſe und
Bourgevois mit ihrem miniſteriellen Erfolge ſollen als Spreng-
pulver der radikalen Parteifraktion dienen. Dieſe iſt im
Miniſterium völlig un vertreten.

Danach kann man das Programm leicht erraten. Der Kampf
wird gegen die Exiſtenz der radikalen Partei und für die Auf-
rechterhaltung der dreijährigen Dienſtzeit geführt werden. Ob
die Radikalen dieſer Koalition werden ſtand halten können,
laſſen wir noch ingeſtllt.

Die Haltung der Bürgerlich-Radikaken. Das Exekutiv-
komitee der republikaniſch-radikalen und der ſozialiſtiſch-radi-
kalen Partei hat in einer Sitzung einſtimmig folgende Tages
ordnung angenommen: Das Exekutivkomitee, geleitet von den
Beſch. üſſen des Kon greſſes in Pau und von den Lehren, die
ſich aus den Abſtimmungen vom 26. April und 10. Mai ergeben,
verpflichtet ſeine Anhänger, Ausſchüſſe und Verbände ihre Ge-
wählten aufzufordern, 1. ihr Vertrauen dem Kabinett
Ribot, dem Miniſterium des Rückſchritts, zu verweigern,
2. ihr Vertrauen nur einer Regierung der Linken
zu gewähren, die ſich ausſchließlich auf eine Mehrheit der Linken
ſtützt. Die Gruppe faßte darauf durch geheime Abſtimmung
mit 109 gegen 4 Stimmen bei 2 Stimmenthaltungen den Be
ſchluß, daß alle Mitglieder der Gruppe ſich mit dieſem Beſchluſſe
einverſtanden erklären und in demſelben Sinne abſtimmen
müßten.

Trotz des Beſchluſſes der Geeinigten Radikalen wird von
Aunhängern des neuen Miniſteriums behauptet, daß dieſes mit
ziemlicher Sicherheit „auf eine Mehrheit rechnen“ könne. Mit
Rückſicht darauf, daß das Miniſterium Ribot in ſeiner Er-
klärung die Verwirklichung ſeines Hauptprogrammpunktes der
radikalen Partei Durchführung der Einkommen- und Kapital-
ſteuer“ verſpreche, ſei darauf zu rechnen, daß zahlreiche Geeinigte
Radikale ſich zum mindeſten der Abſtimmung enthalten und ſo
der neuen Regierung zum Siege verhelfen werden. Allerdings
wird in den Wandelgängen der Kammer das Gerücht verbreitet,
daß ein Teil des Briandiſtiſchen Verbandes der Linken ſich der
Abſtimmung enthalten wolle, um ſeinem Groll darüber Aus-
druck zu geben, daß ihr Verband bei der Beſetzung der Miniſter
portefenilles vollſtändig außer Acht gelaſſen wurde. Allgemein
wird vorausgeſehen, daß ſich die an die Regierungerklärung
knüpfende Debatte überaus lebhaft geſtalten werde. Jnsbeſon-
dere ſind die Sozialiſten entſchloſſen, das neue Miniſterium
wegen ſeiner Haltung in der Frage des Dreijahrgeſetzes rück-
ſichtslos anzugreifen.

Paris, 10. Juni. Ribot hatte heute mittag dem Präſi-
denten Poincarsé im Elyſée die Mitglieder des Kabinetts
vorgeſtellt. Die Miniſter werden morgen nachmittag zu einer
Miniſterratsſitzung zuſommentreten, um die Faſſung für die
miniſierielle Erklärung feſtzuftellen. Am Freitag wird die Re
gierung vor der Kammer erſcheinen.

Dann kann der Tanz beginnen und das Miniſterium Ribot
dürfte bald geweſen ſein!

Schweiz.
Tabakmonopol und Altersverſicherung. Von freiſinnigen

Abgeordneten iſt dem Nationalrat die Einführung
einer Tabakſteuer oder eines Tabakmonopols be-
antragt worden. Die hierdurch gewonnenen Mittel ſollen für
die Alters- und Jnvalidenverſicherung und für
Schaffung eines Reſervefonds fürden Etat ver-
wendet werden.

Balkan.
Jn Albanien iſt in der allgemeinen Lage kaum eine Aende-

rung zu verzeichnen. Angeblich herrſcht zurzeit „völlige Ruhe“.
Nach Aleſſio wurde Munition, ſowie eine große Anzahl

Gewehre und ein Geſchütz zur Unterſtützung der dort verſammel
ten Maliſſoren geſandt.

Es verlautet, Fürſt Wilhelm wolle „energiſch“ an die Rebellen
ein 48ſtündiges Ultimatum richten. Falls es von den Rebellen
abgelehnt wird, wird der Fürſt im Jntereſſe und der Sicherheit
Albaniens mit der größten Strenge gegen die Rebellen vor-
gehen. Weitgehende militäriſche Vorbereitungen ſeien bereits
getroffen.

Griechenſeindliche Demonſtrationen. Zwiſchen aus Maze-
donien in Sofia eingetroffenen Flüchtlingen, welche das Haus
eines reichen Griechen angriffen und mehrere griechiſche Ge-
ſchäftslokale zu ſtürmen verſuchten, kam es zu blutigen Zuſam-
menſtößer mit der Polizei, wobei mehrere Poliziſten verwundet
wurden, darunter einer ſchwer. Erſt ſpät nachts konnten die
Demonſtranten zerſtreut und die Ruhe wieder hergeſtellt werden.
Da weitere Demonſtrationen zu befürchten ſind, durchſtreifen
ſtarke Kavallerie-Patrouillen die Stadt. Die Geſchäftshäuſer
der Griechen ſtehen unter polizeilicher Bewachung.

Rußland.
Der Rüſtungswahnſinn ſteigt. Die ruſſiſche Regierung will

zum Herbſt, wie der Frankf. Ztg. aus Petersburg berichtet wird,
eine neue Flottenvorlage mit einem Koſtenaufwand von
600 Millionen Rubel einbringen, wovon ein Teil für weitere
Rüſtungen im Schwarzen Meer beſtimmt iſt.

Finnland.
Der finniſche Landtag vor der Auflöſung. Jm Einvernehmen

mit dem Generalgouverneur hat der finniſche Senat be-
ſchloſſen, dem Zaren den Vorſchlag zu machen, den gegenwärti-
gen Landtag aufzulöſen und die Neuwahlen für
den 1. und 2. Dezember d. J. feſtzuſetzen. Der gegenwärtige
Landtag wurde erſt 1913 gewählt, ſeine erſte Seſſion ging noch
am 2. Mai zu Ende. Der bevorſtehenden Auflöſung liegen,
wie uns unſer finnländiſcher Mitarbeiter ſchreibt, folgende
Vorgänge zugrunde:

Jm Jahre 1910 wurde im Landtag ein neues Pachtgeſetz
angenommen, welches die leidige Frage der vielen Zwerg-
pächter vorläufig einigermaßen regelt. Mit der Einführung
des neuen Geſetzes wurde eine Karenzzeit von 7 Jahren feſt-
geſetzt, während deren die Pachtverträge auf Grund des neuen
Geſetzes geregelt werden ſollten. Den Grundbeſitzern war es
verboten, innerhalb dieſer 7 Jahre die Pächter von ihren
Grundſtücken zu entfernen. Nun hat es ſich aber heraus-
geſtellt, daß die Grundherren nicht geneigt ſind, die Pachtver-
träge entſprechend dem Geſetz zu erneuern. Man ſteht vor der
Wahrſcheinlichkeit, daß von den insgeſamt 160 000 Zwerg-
pächtern im Jahre 1916 über 70000 von ihren Pachtſtellen
werden ſcheiden müſſen. Die Grundherren erachten es für ſich
nicht als vorteilhaft, die Parzellen nach den Beſtimmungen des
neuen Geſetzes zu vergeben, ſondern ſie beabſichtigen, das
Pachtland zu ihren eigenen Wirtſchaftskomplexen zu ſchlagen.
Die Vertreibung von über 70 000 Pächterfamilien vom Grund
und Boden würde aber für das Land eine Kataſtrophe be-
deuten. Das ſieht auch die Regierung ein. Sie brachte deshalb
ein nedes Geſetz ein, welches abermals eine Karenzzeit von
5 Jahren feſtſetzt. Gleichzeitig ſuchte man durch Palliativmittel-
chen auf die Löſung dieſer brennenden Frage hinzuarbeiten.
Jn der Kommiſſion wurde aber dieſes Geſetzevon den Agra-
riern mit ſolchen Zuſätzen bereichert, daß es nicht mehr den
Charakter eines Schutzgeſetzes für die Pächter, ſondern den
eines Schutzgeſetzes für die Grundherren erhielt. Einige gar
zu weit gehende Verſchlechterungen wurden durch den hart-
näckigen Kampf der Sozialdemokraten im Landtag abgelehnt.
Jn dieſer Form gefiel aber das angenommene Geſetz den Agra-
riern nicht, denn ſeine jetzige Faſſung würde den Zwerg-
pächtern immerhin einigen Schutz gewähren. Um nun die
Verwirklichung dieſes Geſetzes zu verhindern, benutzten die
Grundherren das verfaſſungsmäßige Recht, welches auch einer
Minderheit geſtattet zu beantragen, daß ein mißliebiges Ge-
ſetz zurückgeſtellt und dem nächſten, alſo neugewählten, Land
tage noch einmal zur Abſtimmung unterbreitet werden ſoll.
Der nächſte Landtag würde aber regulär erſt 1916 gewählt
werden, das Geſetz könnte alſo nicht mehr wirkſam gemacht
werden, denn die Zwergpächter würden bis dahin bereits vom
Grund und Boden vertrieben worden ſein. Um nun das Geſetz
gewiſſermaßen zu retten und die drohende Kataſtrophe abzu
wenden, ſoll durch die Auflöſung des Landtages und die Wahl
einer neuen Volksvertretung ermöglicht werden, daß der neue
Landtag bereits in der Seſſion von 1915 über das jetzt ange
nommene Geſetz abſtimmt.

Nach vorläufigen Berichten zu urteilen, ſcheinen die meiſten
Parteien nicht gegen dieſe Maßnahme zu ſein. Da beſonders
die Sozialdemokratie die Sache der Pächter ſtets mit
aller Energie vertreten hat, wird ſie auch die durch die Neuwahl
gegebene neue Situation auszunutzen ſuchen, um die Lage der
in ihrer Exiſtenz bedrohten Pächter zu ſichern und zu beſſern.

Mexiko.
Villa rückt vor. Wie aus Juarez gemeldet wird, hat ſich Villa

von Chihuahug nach Süden begeben, um Zaoateoas und die dort
ſtehenden Bundestruppen anzugreifen. Es wird jetzt behauptet,
Carranza habe die Ordre, durch die Villa unter Nateras Ober-
kommando geſtellt wurde, zurücknehmen oder ſo modifizieren
müſſen, daß ſie gegenſtandslos geworden ſei. Das wird wohl
ſtimmen, da der von gewiſſen Konſtitutionaliſten befürchtete
Zwieſpalt zwiſchen Carranza und Villa bisher jedenfalls noch
nicht eingetreten iſt. Der Bruch würde ſich allerdings kaum mehr
vermeiden laſſen, wenn Carranza auf den Waffenſtillſtand ein
geht, zu dem die Friedenskonferenz in Niagara Falls ihn in den
letzten Tagen zu drängen ſucht. Es iſt daher anzunehmen, daß
er auch den neueſten Vorſchlag wieder ablehnen wird.

Das Verſchwinden des japaniſchen Geſandten wird in Vera-
ecru z beſtätigt. Er befand ſich auf dem Wege nach Manzanillo,

um die Ausladung der Waffen an Bord des japaniſchen Damp-
fers, die für Huerta beſtimmt waren, zu überwachen. Das letzte
Lebenszeichen des Geſandten kam aus Sahula, das von den
mexikaniſchen Rebellen erobert wurde. Falls er in die Hände
der Rebellen geraten iſt, ſteht das Schlimmſte zu befürchten.
Huerta entſandte Truppen zu ſeiner Befreiung.

Waſhington, 11. Juni. Die Regierung hat ihre Bereit-
willigkeit zum Ausdruck gebracht, Bürgſchaft dafür zu über-
nehmen, daß die Anhänger Huertas volle Amneſtie er-
halten.

Aus der Partei.
Aufruf.

Die Freie Vereinigung ſozialiſtiſcher Stu-
denten in Wien ladet die ſozialiſtiſchen Studenten aller
Länder auf Anregung der amerikaniſchen und engliſchen Stu-
denten zu einer internationalen Zuſammenkunft
informativen Charakters für den 20. Auguſt nach
Wien ein. Unſere Vereinigung bittet diejenigen Studenten,
die nach Wien kommen wollen, um die Anmeldung ihrer Teil-
nahme unter der Adreſſe: Edmund Schleſinger, Wien I,
Maximilianſtraße 5. Zugleich bitten wir die Studen
ten um Angabe, ob ſie einer ſozialiſtiſchen Organiſation ange
hören. Wenn dies der Fall iſt, erſuchen wir um Namen und
Adreſſe dieſer Organiſation. Die Parteipreſſe der Städte, in
denen ſich Hochſchulen befinden, wird um Nachdruck dieſes Auf-

rufs gebeiten. Freie Vereinigung ſozialiſtiſcher
Studentenin Wien.

Aus den Organiſationen.
Dem Geſchäftsbericht des Zentralwahlvereins für

Teltow-Beeskow entnehmen wir folgendes: Am Schluß
des abgelaufenen Geſchäftsjahres waren 37 742 Mitglieder
(29 850 männliche und 7892 weibliche) zu verzeichnen gegen das
Vorjahr 4394 Mitglieder mehr. Die Zahl der Vorwärts-
Abonnenten hat ſich im Berichtsjahre um 1831 vermehr!; ſie
beträgt jetzt 40 630. Die Neue Zeit hat 484, der Wahre Jakob
7342, die Märkiſche Volksſtimme 3083, die Brandenburger Zei-
tung 812 Abonnenten. Jn ſechs Städten haben wir 83 Stadt-
verordnete und in 53 Landgemeinden 167 Gemeindevertreter;
im ganzen 250 ſozialdemokratiſche Mandate. Das iſt gegen das
Vorjahr ein Mehr von 17. In 87 Orten ſtehen uns 316 Lo
kale zur Verfügung. Die Bildungsarbeit war ſehr rege.
28 Bildungsausſchüſſe beſtehen für 39 Orte. 23 Kurſe mit
106 Vorträgen wurden abgehalten außerdem fanden 30 wiſſen-
ſchaftliche Einzelvorträge, 38 künſtleriſche Veranſtaltungen und
20 Theatervorſtellungen ſtatt. Der Abonnentenſtand der
ArbeiterJugend ſtieg von 3105 auf 3232, die Zahl der örtlichen
Jugendausſchüſſe von 17 auf 22. Zum Schutze der Kinder
gegen Ausbeutung, Mißhandlung und Verwahrloſung ſind in
21 Orten Kontrolleurinnen und Helferinnen in rühriger Weiſe
tätig. Die Einnahmen beliefen ſich auf 164 765,08 Mk., die
Ausgaben auf 135 599,388 Mk. Es iſt ein Kaſſenbeſtand von
29 165,70 Mk. vorhanden.

Jn der Generalverſammlung, die am Sonntag ſtattfand,
wurden dem Kreisvorſtande für Bildungszwecke 1000 Mk. zur
Verfügung geſtellt. Weiter wurde folgender Antrag der Ge
noſſin Luxemburg angenommen „Jm Intereſſe der geiſtigen
Anregung des Parteilebens Berlins, ſowie entſprechend dem
demokratiſchen Charakter der Partei, die ihre wichtigſten
Fragen und Entſcheidungen den breiten Kreiſen ihrer Mit-
glieder unterbreiten muß, iſt auf die Tagesordnung jeder
ordentlichen Verbandsgeneralverſammlung von Groß-Berlin
außer den geſchäftlichen Berichten und Wahlen die jeweilig
wichtigſte politiſche Frage mit entſprechendem Referat zu
ſetzen.“

Durch einſtimmige Annahme einer Reſolution erklärte die
Generalverſammlung ihr Einverſtändnis mit dem Verhalten
der Reichstagsfraktion beim Kaiſerhoch am Schluß der Seſſion.

Eine Konferenz des 1. braunſchweigiſchen
Reichstagswahlkreiſes fand am Sonntag im Gewerk-
ſchaftshauſe in Braunſchweig ſtatt. Der Kreis zählte am
1. März d. J. 11 362 Mitglieder gegen 9927 im Jahre zuvor, ſo
daß eine Zunahme mit 1445 Mitgliedern zu verzeichnen iſt.
Von den Mitgliedern hat der Orktsverein der Stadt Braun
ſchweig allein 9212 gegen 7779 im Vorjahre. Weibliche Mit
glieder zählte der Kreis 1977 gegen 1681 im Vorjahre. Die
Einnahme der Kreiskaſſe ergibt einſchließlich des Kaſſen
beſtandes von 16 139,39 Mk. eine Geſamteinnahme von 38 927
Mark, eine Ausgabe von 19 681,06 Mk., ſo daß ein Kaſſenbeſtand
von 19 246,88 Mk. vorhanden iſt. Der Volksfreund, das Par
teiblatt, hatte Ende März mit 11 502 Abonnenten einen Zu
wachs von 517 Abonnenten gegen 1. Januar 1913. Nebew dem
Agitationskalender wurden Flugblätter in 345 500 Exemplaren
verbreitet. Stadtverordnete zählte die Partei in drei Städten
des Kreiſes 15, Gemeinderatsmitglieder 64 in 332 Ortſchaften.

Die Konferenz nahm folgende Reſolution zur Stellung
unſerer Reichstagsfraktion zu dem Kaiſerhoch und zur
Beſoldungsvorlage einſtimmigt an: „Die Kreis
konferenz des 1. Braunſchweigiſcher Rei( hlkrerſes
ſtimmt dem Verhalten der ſoziald tſchen Reichstags
fraktion in der Frage des Kaiſerhochs ausdrücklich zu und ver
langt, daß ſie in Zukunft immer ſo handele, wie beim Schkuß
der letzten Seſſion. Ferner erklärt die Kreiskonferenz ihre
Uebereinſtimmung mit der Fraktion in der Frage der Be
ſoldungsordnung, und weiſt die von zwei Berliner Reichstags
kandidaten in der Neumark gegen die Fraktion erhobenen Vor
würfe als völlig unberechtigt zurück.“

Der badiſche Landesvorſtand verzeichnet in ſeinem
Bericht über das verfloſſene Geſchäftsjahr eine Mitgliederzu-
nahme von 8472. Die badiſche Parteiorgniſation hat jetzt
22 697 Mitglieder. Die Rote Woche brachte in Baden 3869
männliche und 650 weibliche, zuſammen 4519 Mitglieder, ſowie
2386 h nenten der Parteipreſſe. Die Landtagswahl koſtete
51950 Mk.
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machen der Schuhe, weil nur mit den Bürſten die Schuhcreme-
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und Schaukästen nd mit

i u u95 pa. Artikeln dekoriert.

Ovaler Waschkorb aus Weiden-
getflecht

95

Termator-
fasche

Herren- u.
jetzt Stück

3

h
iknntheu 5 2 e

Reise-Handtasche

imit. Leder.

95
mit Lederriemen atäuber
Reise Hatkarton 95

Rucksack
mit Vor-
tasche und

Leder-
riemen

Diese Blusen-
schürze, ge-
nau wie Abb.

Posten

Rusvenkittel

in viel. Aus-
führungen
zum Aussuch.

Stück

9ß

Kinderwagensteppdecke, Satin,

in vielen Farben sonst g
bis 1.858.. jetzt1 China-Matte, Gr. 110)(65 95
sonst 1.45 jetzt
Posten Bettvorlagen, imit. 99
Perser, extra grob, jetzt St.
1 elg. Fubkiss. sonst l. 65 jetut 95

21/2 I m Läuferstoff, mod. 95
Muster, gute Qual. jetzt
IFilztuch-Tischdecke, reich 95

bekurbelt jetet1 Tischdecke, leinenartig,
mod. Ausführung jetzt
1 Filetuch-Garnitur, 8 teil.,
reich bekurbelt

95

Damen-Halbhandschuhbe zirka
40 cm lang, weiss u. gchw., 95
durchbrochen, jetzt 3 Paar
Damen-Handschuhe, schwarz
und weiss, durchbrochen, 95
ca. 60 cm lang 2 Paar
Damen-Halbhandschuhe, Seide
ca. 40 cm lang. weiss, farb. 95
und schwarz Paar
Damen-Strümpfe, ſchwarz 99

schwarz,
und braun 5 Paar
Damen Strümpfe
farbig, Stiefelmuster od. durch-
brochen, verstärkte Ferse 95
und Spitze 2 Paar
Damen-Strümpfe, Flor, durch-
brochen schwarz braun 99
und feinfarbig Paar
Herren Socken, feine Baum-
wolle, farbig, getupft und 95
gestickt 3 Paar

Posten Garnituren, neueste
Farb. (Servit. u. Manschett.) 95
weich u. gestärkt, 2 od. 1 St.
Post. Servit., weich. weiß u, 95
farb., eleg. Dess., 2 od. 1 St.
Riesenpost. Herren Steh- 95
kragen, alle Weiten, 3 Stück
Post. Herren-Stehumlege- 95
kragen, versch. Weit. 2 St.
Posten Herrenmanschetten 99
gute Qualitäten. 2 Paar
Riesenposten farbige, breite
Binder und Regattes, ueue
Muster, elegante Formen 95

jetzt 2 oder 1 Stück
Kerr.-Gürt.-Westen, schw. 95
und blau-weiss getupft
Herren Strohhut, Klapp- 95
oder Knifform jetzt

1 eleg. Tupfenmull-Garnit. 95
1 mod. Jackett- oder Blusen-
Kragen, Rollfasson, Pikee 95
mit Lochstickerei jetzt
1 Kinder-Stickerei-Garnit., 95
verschied. Ausführung, jetzt
Posten zurückgesetzte, eleg.
Blusenkragen, in weiss u. 99
bunt, sonst bedeut. höh., jetzt
1 mod. Damen Rips Weste
mit Rollkragen u. Knöpfen 95

garniert jetztI Batist Kinderhäubchen, 99
hübsch garniert
1 eleg. Blusenkragen aus
schottischer Seide

95

Teppiche, Gardinen efe.
1 Bettdecke, engl. Tüll, jetzt 95

1 Stores, engl. Tüll, jetzt 95
3 m Alovernet oder farbig. 95

Muh jetzt21 m Fensterkanten, mit umd
ohne Volant, sonst Meter 95
bis 75 Pf. jetzt
3-—2 m engl. Tüll-Gardin. 95

1 Garnitur, 1 Läufer, 95
2 Deckchen jetzt
2 m Kattun, modernes 95
Rosenmuster jetzt
Im Satin, neueste 95
Muster jetzt

Handschuhe, Strümpfkfe, Trikotag.
Herren Socken, makofarbig
und grau, Vigogne 95

8 Paar
Herren Hemden, Hosen und
Jacken, makofarbig, gute 95
Qualitàt, alle Grössen
Damen-Direktoire-Hosen, gute
Qualität, in vielen Farben 95

Paar
für das Alter bis 10 Jahre 95

Mädchen Turnhosen blau
Jatin, waschecht, bis zu 95
9 Jahren
Knaben-Sporthemden aus gut.
Waschstoffen, verschiedene 95
Grössen
Grosse Posten Kinder-Sweater
und Höschen in viel. Farben, 95
versohiedene Grössen, jetzt

Kinder-Trikots, makofarb.,

Herren Artikel und -HMützen
Herren- od. Knaben-Sport- 95
Gürtel, Gummi Stück
Posten weiche Sportkragen,
verschiedene Formen 95

2 Stück
Posten angestaubte Herren-
Stehkragen unsortierte 95
Weiten 65 Stück2 Herr.- od. Knab.-Sport- 95
Mützen aus Resterstoffen
1 Herren- oder Knaben-Bund-
Ball.-Mütze m. eleg. seiden-artigem Futter, jetzt Stück 95

1 Herren- oder Knaben-Vachtklubmütze 95
Posten Kinder-Südwester aus
Stoffen engl. Art u. Wasch-stoffen, jetzt zum Aussuch. 95

Kinder-Matrosenstrohhüte,
verschiedene Formen, jetzt

Welsswaren, seid. Bänder ete.
Reins. Taſfetband. ca. 8 cm 95

breit 63 Meter
Reins. Lumineuxband, zirka 95
11 em breit 3 Meter
Reinseid. Taffetband, zirka 95
18 em breit 3 Meter
Reins. Lumineuxband, ca. 95
11 em breit 2 Meter
Posten abgepasste Haar- 95
bänder, jetzt 6 od. 4 Stück
2 Stickerei- Gürtel 95
9 Mtr. Madapolam Sticke- 95
rei mit Doppelstoff langette
4.60 Meter Madapolam- 95
Stickerei in bester Ausführ.

Messing Bettdecken-
halter, ca. 70 cm lang,
mit eleganter Koette,
2 Endknöpfe
sonst 1.65 jetzt

Posten Wachstuchreste,
prima Qualität, bis
115 em breit, jeder
Rest 1 Meter und
mehr jetzt

Hamburger Engros hager

Leopold

Durch die Fülle der Sortimente ist es uns unmöglich,

sämtliche Artikel anzuführen. Unsere Schaufenster sowie die riesen-
haften Innen Auslagen beweisen unsere grosse Leistungsfähigkeit!

Manufakturwaren
4 Mtr. Hemdentuch, 80 cm
breit
21/2 Meter Köperbarchent,
weiss und bunt
21 Atr. Blaudruck f. Blus. 99
und Kleider, gute Qualität
6 Gerstenkorn- oder Drell- 95
handtücher
12 oder 6 Poliertücher 95
1 Kaffee- od. Gartendecke 95
1 Mtr. Bettuch, H.-Lein., 95
150 cm breit
2 Meter prima Rolltwill, 95
1600 em breit

95

95

95

3 Meter Jakonett, grau u.
schwarz

3 Meter Taillen-Köper

3 Meter Steifleinen 95
Posten reinwollene Musseline,
neueste Muster, mit und ohne
Bordüren, Wert 1.75-—1.25 95

jetzt Meter
Post. Orepons in Mille fleures-
Geschmack, Wert 1.95 bis 95
1.25 jetzt MeterRein woll. Prottés in modernen
Farben Wert 1.95-1.35 95

jetzt Meter
Riesenposten Stickereistoffe für
Blusen u. Kleider 120 cm 95
breit, sonst 1.45, jetzt Altr.
4——2 Mtr. Waschmusseline, 95
helle u. dunkle Must., jetzt
2 i Mtr. Tupfenmull oder
Batist à jour

Riesenposton Schuhwaren
Le rhausschuhe imit. schwarz
und braun, mit Linoleum- 99

zohle PaarOberfilz-Hausschuhe und Pan-
toffel in modern. Varben 95

Paar
Segeltuchschube m. Leder- g 5
od. Linoleumsohle, jetzt Pr.
Militärtuch- und Plüschschuhe,
mit Ledersohle u. Absatz- 95
flech jetzt Paar
Kinder-Schuhe, weiches Leder,
mit und ohne Pleck, Gr. 95
18—21 PaarLeder-Pantoffel, imit., mit 95
Ledersohle jetzt Paar

Fantasie- u. Samt-Hausschuhe,
gemustert in herrl. Farb., 95
ſetzt zum Aussuchen Paar

Lastingschuhe mit Leder-
sohle u. Absatzfleck Paar

Kinder Segeltuchschuhe mit
Ledersohle, Absatzfleck u. 95
Lederspitze, Gr. 21-35, Paar

Turnschuhe m. Chromled.- 95
Sohle, Gr. II--35 Paar

Plüschpantoffel mit Ledersohle
u. Absatzfleck, für Herren 95
und Damen jetzt Paar

Damen und Kinder- Konfektion
Damen- Blusen aus prima Weiss
Waschstoff., reich mit Ein- 95
sätzen garniert Stück
Damen- Blusen aus gut. schw.
Satin, gute Verarbeitung, 95

früher bis 1.65, jetzt 9
Grosser Posten farb. Wasch-
blusen, neue Muster und 95
Fassons jetzt Stück

Wasch- Unterröcke aus gestreif-
ten leinenartigen Stoffen, 95
zum Aussuchen Stück
Grosse Posten Russen-Kittel,
neuesteAusführ., mod. Stoffe, 95
zum Aussuchen Stück
Grosse Posten Kinderkleidchen
aus mod. farbigen Stoffen, 95

ine Sensation! Posten Damen- Blusen aus farb.

jetzt zum Aussuchen Stück

Waschstoff., reiz. Verarb., fr. 2.45-—1. 95, jetzt Stück

Haushaltwaren
12 Speiseteller, tief u. fach 95

1 echt engl. Teekanne 95
1 Obetservice, 7 teilig 95
Ptagere mit 6 Tönnchen 95
1 Suppenterrine, dekor. 95
5 Paar Tassen mit Goldrand 95
u. Linie oder Ind. Blau
3 Paar echte Japan-Tassen 95

1 Kaffee-Service, 9 teilig, 95
ff. dekoriert

rosse Katfeekanne mit5 951

Goldrand
1 Bratenplatte,
1 Sauciere zusammen

6 Alpaka-Kaffeelöffel oder 95
8 Alpaka- BEsslöffel
12 Aluminium Esslöffel 95

rosse Brotkapsel, 95
esser zusammen

Reibmaschine 95
Leiter, 3 Stufen 95
Aermelbrett und 95
Plätteisen zusammen
geschliffene Käseglocke 95
Butterdose,Käseglocke zusammen 95

I Waschständer u. Schüssel 95
3 Einmachegläser, Patent-
verschluss m. Gummiring,
t Liter.

8 Blockstücke, prima Kern- 95
soife
3 Riegel Oranienburger 95
Kernseife
5 Riegel Glyzerin- 95
oder Mandelseiſe
12 Stück runde Blumen- 95
fettseiſe, grosse Stücke
10 Stck. gute Toiletteseife 95
zum Auss., besond. billig
2 Rieg. Oranienb. KLern- zus
seife, 600 Gramm 95

Posten Haar Garnituren, 95
Wert bis 2 Mk. jetzt
50 Fliegenfänger 95

1 P. Salmiak-Terpent.,
1 Pak. Veilch. Seifenp.

NUSSBA U

12 Rollen Toilettepapier 95
100 Bogen Quartpapier, 95
100 Kuverts zusammen
200 Bogen Oktavpapier,100 Kuverts zusammen 95

100 Bog. Reichsadlerpapier,1 Stange Siegellack zus. 95

200 farb. Servietten, gezackt O

500 farb. Geschäftskuverts 95
400 Geschàäftskuverts mitInhendrue k. 95
300 prima weiese Geschàäfts-kuverts mit Innendruck 99

20 Sehnellhefter 95
b Pakete Butterbrotpapier 95
6 Rollen OCrepe- Toilette- 95
papier

G. m. b. H.

1701

KüchenwageWaschgarnitur

4 teilig, mit Regulier-
ff. dekoriert

Satz, 6 Stück

Satz, 5 Stück
Salatieren, echt
Porzellan

ſ
Rosshaar-

Besen
mit Stiel

Satz Schüsseln7 Stück. 95
Aluminium-

Schmortopf
mit Deckel

cS
i

-Nachthemd

Eleg. Damenhemd
aus gut. Renforcé,
volle Länge, auch
m. Umlegekrag. 95
atatt 225 jetzt 91

mit Stickerei und 95
Banddurchzug

S

Kniebeinkleid mit
breiter Stickerei

Korsett aus
gut. Droell, mit

Spiralfedern

mer

Tennis-Bluse,
Gr. 1-6, jetzt

95

h
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1. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 134 Halle (Saale), Freitag den 12. Juni 1914 25. Jahrg.

X Pfündungs-Venachrichtinung,

Bevor die gerichtliche Lohnpfändung erfolgt, kann nach dem
g 845 der Zivilprozeßordnung die Ankündigung der
Pfändung erfolgen. Dieſer Paragraph, der recht häufig auch
in ungeſetzlicher Weiſe angewendet wird, hat folgenden Wort-
laut: „Schon vor der Pfändung kann der Glänbiger auf Grund
eines vollſtreckbaren Schuldtitels (Urteil oder
Arreſtbefehl) durch den Gerichtsvollzieher dem
Drittſchuldner Arbeitgeber uſw.) und dem Schuldner
die Venachrichtigung, daß die Pfändung bevorſtehe, zuſtellen
laſſen mit der Aufforderung an den Drittſchuldner, nicht an den
Schuldner zu zahlen und mit der Aufforderung an den Schuld-
ner, ſich jeder Verfügung über die Forderung, insbeſondere der
Einziehung derſelben zu enthalten. Der vorherigen Erteilung
einer voliſtireckbaren Ausfertigung und der Zuſtellung des
Schuldtitels bedarf es nicht. Die Benachrichtigung an den
Drittſchuldner hat die Wirkung eines Arreſtes, ſofern
die Pfändung der Forderung innerhalb drei Wochen
bewirkt wird. Die Friſt beginnt mit dem Tage, an welchem die
Benachrichtigung zugeſtellt wird.“

Recht häufig taucht nun die Streitfrage auf, ob gegen die
Vor pfändung in derſelben Weiſe Einwendungen erhoben wer-
den können, wie gegen die wirkliche Pfändung. Gegen
die letztere, alſo gegen die Art und Weiſe der Zwangsvoll-
ſtreckung oder des bei derſelben vom Gerichtsvollzieher zu be
obachtenden Verfahrens können Einwendungen und Erinne-
rungen gemäß S 766 der Zivilprozeßordnung beim Vollſtreckungs-
gericht erhoben werden. Strittig iſt nun die Frage, ob in der-
ſelben Weiſe auch gegen die Vorpfändung 845 der Zivilpro-
zeßordnung) vorgegangen werden kann. Jn Nr. 9 der Deutſchen
Juriſtenzeitung vom 1. Mai 1914 wird dieſe Frage vom Rechts
anwalt Coßmann II in Eſſen bejaht. Derſelbe weiſt zu-
nächſt darauf hin, daß es ſich bei der Vorpfändung allerdings
um eine der Zwangsvollſtreckung vorausgehende Privat-
handlung des Gläubigers handele und eigentlich für eine
unmittelbare Anwendung des die Art und Weiſe der Zwangs-
vollſcreckung betreffenden S 766 der Zivilprozeßordnung hierbei
kein Raum vorhanden ſei. Aber es würde zu einem unbilli-
gen, vom Geſetz nicht ge wollten Ergebnis füh-
ren, wenn der Pfändungsbenachrichtigung größere Wirkung
beigelegt werden könnte, als der nachfolgenden Pfändung ſelbſt.
Das würde der Fall ſein, falls, während bei der Pfändung ſelbſt
nur der Teil des von dem t Aa des Lohnbeſchlagnahme-Geſetzes
freigelaſſenen Dienſtlohnes der Pfändung unterliegt, durch die
Pfändungsbenachrichtigung die geſamte Lohnforderung mit
Beſchlag belegt werden könnte. Schon dieſe Erwägung müſſe zu
der Annahme führen, daß gegen eine Pfändungsbenachrich-
tigung, deren Jnhalt die der Pfändung in der Zivilprozeßord-
nung und im Lohnbeſchlagnahmegefetz geſteckten Grenzen über
ſchreitet, wenigſtens in analoger Anwendung eine Erinnerung
des S 766 der Zivilprozeßordnung zuläſſig iſt. Es erſcheine des-
halb nicht allein nicht geſetzwidrig, ſondern ſogar dem Geiſte des
Geſetzes entſprechend, gegen die Vorpfändung des 8 845 der
Zivilprozeßordnung die Erinnerung gemäß S 766 zuznlaſſen.
Ein in dieſem Sinne ergangener Beſchluß des Landgerichts
Eſſen ſoll nach dem Verfaſſer bereits vom Oberlandesgericht
Ha min beſtätigt worden ſein.

Das Letztere iſt ſehr wichtig und wünſchenswert wäre es, wenn
alle Rechtsanwälte den Aufſatz ihres Kollegen Coßmann nicht
allein leſen. ſondern auch danach verfahren und die Entſchei-
dung des Landgerichts Eſſen beachten würden. Leider ſcheint
das aber nicht überall der Fall zu ſein, denn fortwährend werden
Pfändungsbenachrichtigungen durch Rechtsanwälte verſandt,
wonach die geſamte Lohnforderung mit Be
ſchlag belegt wird. Dann kommen auch ſolche zum Vor
ſchein, in welchem es heißt, daß der 1500 Mark oder monatlich
125 Mark bezw. wöchentlich 28,85 Mark überſteigende Betrag,
oder auch, daß der Lohn in geſetzlicher Höhe mit Beſchlag belegt
worden iſt. Sehen wir uns deshalb die geſetzliche Höhe
etwas näher an. Hiernach kann die Pfändung des Arbeits oder
Dienſtlohnes wie folgt ſtattfinden:

1. Wegen Unterhaltungsbeiträge für Ver-
wandte, dem Ehegatten und dem früheren Ehe-
gatten kann der Lohnin voller Höhe gepfändet werden;
ebenſo für Steuern und Kommunalabgaben, ſofern
dieſe nicht ſeit länger als drei Monate fällig geworden ſind;
2. handelt es ſich um Unterhaltungsbeiträge für

ein uneheliches Kind, ſo muß dem Schuldner von ſeinem
Lohne ſoviel gelaſſen werden, als er zur Beſtreitung ſeines not
dürftigen Unterhalts und zur Erfüllung der ihm ſeinen Ver
wandten, ſeiner Ehefrau oder ſeiner früheren Ehefrau, gegenüber
geſetzlich obliegenden Unterhaltungspflicht bedarf;

3. für alle ſonſtigen Schulden kann nur der jährlich
1500 Mark überſteigende Betrag gepfändet werden.

Die Beamten ſind hier auch wieder den Arbeitern gegenüber
bevorzugt. Während nach Ziffer 3 dem Arbeiter für Privat-
ſchulden der volle, über 1500 Mark jährlich verdiente Lohn ge-
pfändet werden kann, darf nach S 850 der Zivilprozeßordnung
den Veamten nur ein Drittel des 1500 Mark überſteigenden
Betrages genommen werden. Bei der Feſtſtellung, wie weit
der Schuldner der Bezüge zur Beſtreitung ſeines notdürftigen
Unterbhalts bedarf, iſt das Vorhandſein ſonſtiger Ein-
künfte mit zu berückſichtigen, z. B. auch der Betrag,
den die Frau aus ihrem Verdienſte nach den S 1367, 1371, 1427
des Bürgerlichen Geſetzbuchs zum ehelichen Aufwand beizu-
ſteuern hat. Dagegen ſind Rang und Stand des Schuldners
außer Betracht zu laſſen. Das Vorrecht der Alimentenforderung
gilt auch für die Koſten des die Alimentationspflicht feſtſtellen
e e (Entſcheidungen der Oberlandesgerichte, 19. Band,
Seite 21).
Bei der Vorpfändung gemäß 8 845 der Zivilprozeßord

nung iſt nun zu beachten, daß die Pfändungsbenachrichtigung
ungültig wird, wenn nicht innerhalb drei Wochen vom Tage
der Venachrichtigung ab die wirkliche Pfändung nachgeholt wird.
Sofern bei der Vorpfändung aber der volle Lohn mit Beſchlag
belegt wird wo es nicht zuläſſig iſt, empfehlen wir, das Amts-
gericht ſofort beſchwerdeführend anzurufen und dabei auf den
Aufſatz des Rechtsanwalts Coßmann III in Eſſen in Nr. 9 der
Deutſchen Juriſtenzeitung vom 1. Mai 1914 zu verweiſen. Han
delt es ſich bei der Pfändungsbenachrichtigung nicht um Unter
haltungsbeiträge, ſondern um ſonſtige Schulden, ſo kann auch
der Unternehmer dem Arbeiter wöchentlich ruhig 28,85 Mark
auszahlen, ſelbſt dann, wenn mittels Vorpfändung zunächſt der
volle Lohn mit Beſchlag belegt worden iſt. Erfolgt die Vor-

pfändung wegen Alimente für ein uneheliches Kind, dann darf
dem Schuldner der volle Lohn ebenfalls nicht genommen wer
den. Geſchieht es dennoch, dann hält es ſchon viel ſchwerer, vom
Unternehmer etwas zu erhalten, wie es auch Unternehmer gibt,
die ſich in allen Fällen genau an die Pfändungsbenachrichtigung
halten. Um die Arbeiter nun in den angeführten Fällen unter
Umſtänden nicht drei Wochen ohne Lohn zu laſſen, wäre es
wünſchenswert, wenn die Gerichte allgemein (leider iſt dies heute
noch nicht der Fall) die Beſchwerde gegen die Vorpfändung zu-
ließen. Noch beſſer aber wäre es, wenn dies geſetzlich klar zum
Ausdruck gebracht würde, wie ja auch weiter eine geſetzliche
Aenderung erfolgen müßte, daß dem Schuldner für Unterhal-
tungsbeiträge der Verwandten uſw. nicht der volle Lohn genom-
men werden könnte, zumal man damit häufig das Gegenteil
von dem erreicht, was bezweckt wird. G.

Keunter Verbandstag der Transportarbeiter

k. r. Köln, 10. Juni 1914.
Dritter Verhandlungstag.

Das Referat Dörin gs über den gefällten Schiedsſpruch in
Sachen der Grenzſtreitigkeiten mit dem Brauereiarbeiter-Ver-
band war eine Schilderung der Verſuche, die gemacht worden
ſind, um die ſtrittige Frage, zu welcher Berufsorganiſation die
BVierfahrer gehören, zu löſen. Ein zufriedenſtellendes Ergebnis
iſt dabei nicht zuſtande gekommen, trotz aller Konferenzen, die
zu dieſem Zweck abgehalten wurden, und trotz aller Bemühung
der Generalkommiſſion. Die Vorſtändekonferenz habe daher
auch im Frühjahre zu der Frage Stellung genommen und be
ſchloſſen, ein Schiedsgericht ſolle in Zukunft in ſolchen Fällen
entſcheiden, da dies ſowohl im Intereſſe der Gewerkſchaften wie
der Generalkommiſſion liege. Der Verbandsvorſtand habe auf
dieſe Mitteilung erklärt, daß er ſich dem Schiedsſpruch fügen
werde, in der Erwartung, daß es dem Schiedsgericht gelingen
werde, ein Urteil zu fällen, wonach endlich die Streitigkeiten
ein Ende finden. Aber der Vorſtand habe ſich geirrt, denn mit
dem Schiedsſpruch könne der Transportarbeiter-Verband nicht
zufrieden ſein. Daß die Bierfahrer keine Kutſcher ſeien in dieſen
Falle, weil ſie ein Viertel aller Brauereiarbeiter ausmachen,
ſei unverſtändlich. Der Schiedsſpruch ſpreche allen bisherigen
gewerkſchaftlichen Grundſätzen Hohn und ſtehe im Widerſpruch
mit dem Beſchluß des Hamburger Gewerkſchaftskongreſſes, der
die Berufsorganiſation als richtig anerkenne. Auch habe das
Schiedsgericht es nicht für nötig gefunden, den Verband ſchnell
von dem Ausgange der Sache zu benachrichtigen, der Brauerei-
arbeiter- Verband habe den Schiedsſpruch viel früher gehabt.
Auch eine Begründung habe man dem Schiedsſpruch nicht beige
eben. Der Vorſtand wie auch die Redaktion müßten daher das
echt der Kritik an dieſem Schiedsſpruch für ſich in Anſpruch

nehmen; auch ſei die Kritik erfolgt. um dadurch noch nachträglich
eine Begründung des Schiedsſpruches herauszulocken.

Legien: Die Ablehnung des Schiedsſpruches kann von der
größten Tragweite für die weitere Entwicklung der Gewerk
ſchaften werden. Es blieb aber kein anderes Mittel als das
Schiedsgericht, um die der gewerkſchaftlichen Bewegung ſchäd-
lichen Grengzſtreitigkeiten zur Ruhe zu bringen. 13 Konferenzen
haben getagt, auf denen man verſuchte, die Sache mit Hilfe der
Generalkommiſſion zu ſchlichten, doch aus der Schlichtung wurde
nichts. Auf die Dauer kann es aber doch nicht gehen, daß zwei
Einzelverbände im Rahmen der Zentraliſation gegen einander
arbeiten, wie es hier zwiſchen Brauerei- und Transportarbeiter
Verband der Fall iſt. Grund, daß die Grenzſtreitigkeiten um-
fangreicher geworden ſind, ſei die Entwicklung und Zuſammen
drängung der Jnduſtrie, dabei entſrehe leicht die Anſicht, daß
auch die Arbeiter, die ſo durch die Entwicklung zuſammenge-
ſchoben würden, ſich auch gemeinſam einer Organiſation an
ſchließen müßten. Heute ſei aber die Berufsorganiſation die
anerkannte Form, und die Mitglieder der Generalkommiſſion
ſtänden ohne Ausnahme auf dem Boden der Berufsorganiſation.
Als Dogma können auch die Hamburger Beſchlüſſe in dieſer
Frage nicht angeſehen werden. Es können Zeiten oder Ver-
hältniſſe kommen, die andere Beſchlüſſe notwendig machen. Ganz
energiſch wandte ſich Redner gegen die Angriffe, die im Kurier
auf die Schiedsrichter gemacht worden ſind. Seine Ausfüh-
rungen klangen in die Worte aus: wohl zu prüfen bei der Ent-
ſcheidung über den Schiedsſpruch, ob es dem Transportarbeiter
Verband lieber ſei, einige tauſend Mitglieder mehr Hif haben
oder im quten Zuſammenarbeiten mit allen Gewerkſchaften zu
ſtehen. Mehr wie je, ſei das Zuſammenhalten der Gewerkſchaf
ten wötig, und deshalb rate er, dem Schiedsſpruche zuzuſtimmen.

Die Diskuſſion, für die unbeſchränkte Redezeit geſetzt wurde,
wurde von Werner-BVerlin, eröffnet, der mit äußerſter
Schärfe und unter großem Beifall zur Verwerfung des Schieds
ſpruches kam. Der Brauereiverband habe ſich nie auch keiner
anderen Organiſation gegenüber um die in der Reſolution
des Hamburger Gewerkſchaftskongreſſes feſtgelegten Richtlinien
gekümmert. Die Transportarbeiter könnten ſich dem Schieds-
ſpruch, der im Widerſpruch zu den Hamburger Richtlinien ſtehe,
nicht unterwerfen, möge daraus kommen, was will.

Der gleiche Standpunkt wurde nach eingehenden Darlegungen
von Zimmer Breslau eingenommen, der ebenfalls, ohne
den guten Willen und die Ueberzeugung der Schiedsrichter an
zuzweifeln, jedoch einen Appell an den Münchener Gewerk-
ſchaftskongreß empfahl, um dieſen zu einer erneuten Stellung-
nahme zu bewegen, auf Grund welcher der Schiedsſpruch in-
hibiert werden müſſe.

Dagegen Wagener-Hamburg, der den Schiedsſpruch
ebenfalls als gänzlich verfehlt bezeichnet, kam zu dem Schluß,
daß es einen Rekurs nicht gäbe, daß man, ſo unangenehm die
Sache auch ſei, den Schiedsſpruch anerkennen müßte. Die
Konſequenzen ſeiner Ablehnung ſeien unabſehbare man würde
ſich außerhalb der Gewerkſchaftsbewegung ſtellen. (Ver-
einzelter Beifall.)

Von allen darauffolgenden Rednern von Greb-Mainz,
Lichtenwort-Bremen, Kunze-Leipzig, Ortmann-Berlin, Kneeſe-
Frankfurt a. M., HannemannBerlin, Kloſe-Berlin, Lehmann
Frankfurt a. M., Jnhofer-Augsburg, Knöner-Erfurt, Maskus-
Chemnitz wurden die ablehnenden Ausführungen Werners
und Zimmers unterſtrichen. Von Lehmann- Frankfurt am
Main wurde noch beſonders auf den Rekurs an den Gewerk-
ſchaftskongreß verwieſen.

Tietz- Berlin wies auf die größere Propagierung des Ge-
dankens der Verſchmelzung hin, als ſchließlich noch der beſten
Möglichkeit, die häßlichen Grenzkonflikte aus der Welt zu
ſchaffen. Eindringlich warnte er, den Schiedsſpruch nicht an
zuerkennen, verwies jedoch auch auf den Verſuch, durch den Ge-
werkſchaftskongreß eine Reviſion herbeizuführen. Durch
Schlußantrag wurde die Diskuſſion zu Ende gebracht.

Daß dieſer Grenzſtreit als eine der brennendſten
Fragen betrachtet wurde, die den Verbandstag beſchäftigen,
ging aus einer ganzen Reihe Reſolutionen und Erklärungen
hervor, die der Redaktionskommiſſion zur Vereinheitlichung
überwieſen wurden. Die Kommiſſion, als deren Berichterſtatter
Paul Müller fungierte, formulierte eine äußerſt ſcharfe Er
klärung, die ausſpricht, daß der Spruch des Schiedsgerichtes
den Richtlinien der Hamburger Reſolution nicht Rechnung
trägt, daß er ſachlich unrichtig und in der Praxis undurchführ-

bar iſt; er zertrümmere in ſeinen Konſequenzen die Berufs
organiſation. Ebenſo ſcharf gehalten war die Begründung der
Erklärung durch Müller. Er verlangt ſchließlich, daß die Gene-
ralkommiſſion und der Gewerkſchaftskongreß wenigſtens eine
Nachprüfung des Schiedsſpruches ermöglichen. „Wir
geben die Parole „Los von Rom“ nicht aus, wir laſſen in aller
Ruhe die Dinge an uns herankommen, aber wir ſchrecken nicht
vor den Konſequenzen zurück, wenn ſie kommen ſollten.“ (Leb-
bar Beifall.)Die Erwiderung Legiens war äußerſt ruhig: „Nehmen
Sie dieſe Erklärung an, dann wird wahrſcheinlich auf dem Ge
werkſchaftskongreß eine Differenz zwiſchen dem Deutſchen
Transportarbeiterverband und allen anderen Organiſationen
entſtehen.“ Das Schiedsgericht ſei von den nach Lage der
Sache richtigen Grundſätzen ausgegangen. Aber nicht der Jn-
halt des Spruchs bilde die Hauptſache, das Maßgebendſte iſt,
daß man ſich grundſätzlich dem Spruch der ſelbſt eingeſetzten
endgültigen Jnſtanz zu fügen habe. Ungehörig ſei es, daß der
Schiedsſpruch auf unrechtmäßige Weiſe dem Brauereiverband
zugegangen und von dieſem vorzeitig veröffentlicht worden iſt.
Nach der Schärfe, mit der jedoch Paul Müller hier aufgetreten
ſei, wundere ſich Legien nicht mehr, daß die Streitigkeiten mit
den Brauern eine ſolche Geſtalt angenommen haben. Ein-
dringlich wies Redner an der Hand einiger Redewendungen
der Erklärung auf ihre Tragweite hin und warnte vor ihrer
Annahme. Sie laſſe den Transportarbeitern nur die Alter-
native, entweder ſich außerhalb der übrigen Gewerkſchaften zu
ſtellen oder den Schiedsſpruch nachträglich anzuerkennen.

Döring, der ſich am Schluſſe noch einmal mit Legiens
Ausführungen beſchäftigte, hielt ſachlich am Standpunkte des
Transportarbeiterverbandes feſt. Es ſei ſchließlich gehupft wie
geſprungen, ob der Verband auf Grund des Schiedsſpruches
die vielen Mitglieder quittiere, oder ob ſie ihm im Kampfe mit
den anderen Organiſationen genommen würden.

Schumann gab Legien gegenüber die Erklärung ab, daß
Paul Müller an den bisherigen Streitigkeiten mit den
Brauern gar keinen Anteil gehabt habe. Die Erklärung ſelbſt
bedeute nicht die einfache Ablehnung, ſondern nur den Appell
an den Gewerkſchaftskongreß, ob es angängig iſt, die Grund
ſätze der Hamburger Reſolution einfach über den Haufen zu
werfen. Die ſcharfen Wendungen der Erklärung fänden ihre
volle Berechtigung im Vorgehen des Brauerverbandes.

Einſtimmig wurde die Erklärung angenommen.
Werner- Berlin erſtattete den Bericht über den inter-

nationalen Transportarbeiterkongreß, der im
Auguſt vorigen Jahres in London ſtattgefunden. Die Be-
ſchlüſſe des Kongreſſes, über den ſeinerzeit ausführlich in der
Parteipreſſe berichtet wurde, wurden ohne Diskuſſion vom
Verbandstage gutgeheißen.

Ebenfalls ohne Diskuſſion wurde ein Referat des Reichstags-
ab geordneten Bender entgegengenommen über die Frage,
welche Schritte zur Eyringung der vollen Sonn-
tagsruhe zu unternehmen ſind, nachdem der Reichstag ſich
genötigt ſah, die von der Regierung eingereichte Vorlage ab-
zulehnen. Die dabei gepflogenen Verhandlungen und Beſchlüſſe
des Reichstages haben gezeigt, daß für eine weitgehende Sonn-
tagsruhe keine Mehrheit im Reichstage vorhanden iſt. Auf die
Regierung iſt ebenfalls keine Hoffnung zu ſetzen. Für die Kol-
legen des Handelsgewerbes gilt es deshalb, ſich mit den Mitteln
des gewerkſchaftlichen und politiſchen Kampfes Fortſchritte in
der Sonntagsruhe zu bekämpfen. Dabei dürfe vor der An-
wendung von Streiks und Bohykotts nicht zurückgeſchreckt wer-
den. Und dann gilt es noch große Maſſen im Handelsgewerbe
davon zu überzeugen, daß, wenn ſie fortfahren, noch bürger-
liche Vertreter in den Reichstag zu wählen, ſie dann ihr Leben
lang auf die geſetzliche Einführung der vollen Sonntagsruhe
warten können. Eine entſprechende Reſolution wurde ein-
ſtimmig angenommen. Jn einer geſchloſſene Abendſitzung
wurde die Taktik bei Lohnbewegungen vorgenommen.

Gewerkſchaftliches.
Die „politiſche“ Gewerkſchaftsverſammlung.

Jn Uerdingen a. Rh. war die Polizeibehörde auf den
Einfall gekommen, nunmehr auch nach berühmtem Muſter zu
verfahren und die gewerkſchaftlichen Verſammlungen nicht nur
polizeilich zu überwachen, ſondern ſolche Verſammlungen auch
für politiſch zu erklären. Als der Fabrikarbeiterverband,
Zahlſtelle Uerdingen, für den 22. April eine Verſammlung ein
berief, ließ die Polizeiverwaltung dieſe überwachen. Prompt
erfolgten bald nachdem für den Veranſtalter und für den Leiter
der Verſammlung Strafmandate in Höhe von 4 und 3 Mk.,
weil ſie eine politiſche Verſammlung nicht angemeldet hatten.
Beide beantragten richterliche Entſcheidung. Die gerichtliche
Verhandlung fand am 8. Juni vor dem Schöffengericht in
Uerdingen ſtatt. Jn der Verhandlung wurde zunächſt feſt
geſtellt, daß der Veranſtalter der Verſammlung, Genoſſe Nobis,
nicht auch der Leiter der Verſammlung war, die Leitung hatte
in Anbetracht des neuerlichen Vorgehens der Polizei der Re
ferent, Genoſſe Pokorny, übernommen. Der Strafbefehl gegen
den Veranſtalter war alſo nicht aufrechtzuerhalten. Es hag-
delte ſich nun um die Frage, ob die Verſammlung eine polb-
tiſche und daher anmeldepflichtig war. Der erſte Zeuge, ein
Polizeikommiſſar, war ſelbſt in der Verſammlung nicht an
weſend, aber er meinte, daß es ſich um eine volitiſche Ver
ſammlung gehandelt haben müſſe, denn auf dem Ein-
ladungszettel ſei von „Organiſation“ dieRede, und auch von Wirtſchaftslage der Ar-
beiter“ z beidesberühre das Gebiet der Sozial-
politik Das Examing, das Pokorny mit dieſem Zeugen
anſtellte, hatte das Ergebnis, daß der Herr Kommiſſar ſeine
famoſen Anſichten über politiſche Verſammlungen nur noch be
kräftigte. Der zweite Zeuge, der überwachende Polizeibeamte,
berief ſich auf das von ihm verfaßte Protokoll der Verſamm-
lung, das vom Gericht verleſen wurde, aber keine einzige
Stelle enthielt, die als politiſch angeſehenwerden konnte. Der Gerichtsvorſitzende brachte aus
dieſem Zeugen auch nichts heraus, was die Strafbefehle hätte
ſtützen können. Dennoch gab der Amtsanwalt, der Bürger
meiſter von Uerdingen, das Spiel nicht verloren. Er meinte,
politiſche Fragen und wirtſchaftliche Fragen gingen oft mit-
einander, ſeine Ueberzeugung ſei, daß die Verſammlung eine
politiſche geweſen iſt, das beweiſe das Zeugnis des Kommiſſars.
Der Referent habe die wirtſchaftliche Frage mit der politiſchen
in Verbindung bringen wollen, was ja ſeine Parteiſtellung be
dinge. Er habe ja auch für die Organiſation agi-
t i e r t. Genoſſe Pokorny zeigte an der Hand der Beſtimmungen
des Reichsvereinsgeſetzes und der beſtehenden Kommentare,
was als eine politiſche Verſammlung zu gelten habe. Mit
grauſamer Jronie zerpflückte er die Anſchauungen des Kom-
miſſars und des Amtsanwalts, bis der Vorſitzende ſchließlich
den Wunſch ausſprach, den Amtsanwalt nicht mehr weiter ſo
zu behandeln. Jm Zuſchauerraume hatte ſchon längſt eine
humorvole Stimmung. Platz gegriffen, die ſich noch er
höhte, als der Angeklagte am Schluſſe ſeiner Verteidigung ſich
noch einmal auf die Zeugenausſagen und die Ausführungen
des Amtsanwalts berief, die für ihn das beſte Entlaſtungs
material bildeten und die allein ſeine Freiſprechung begründe-
ten. Das Gericht entſchied dann auch auf Freiſprechung.
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Ausſperrung der Dachdecker in Celle. Jn Celle hatten ſich
die Dachdeckergeſellen mit den Unternehmern über die Aende-
rung der Arbeitszeit an den Sonnabenden geeinigt. Es ſollte
an dieſen Tagen ſtatt um 6 Uhr um 4 Uhr Feierabend ſein,
ohne Veſperpauſe betrug an Sonnabenden die Arbeitszeit
neun Stunden. Bezahlt ſollte nur die wirklich geleiſtete Ar
beitszeit werden. Als der Unternehmerverband im Bau-

erbe davon erfuhr, ordnete er an, wer um 41 Uhr am
onnabend Feierabend macht, wird ausgeſperrt. Tatſächlich

ſind dann auch in einer Werkſtatt am Sonnabend, den 6. Juni,
die Geſellen entlaſſen worden. Daraufhin haben am Montag
früh ſämtliche Dachdecker die Arbeit eingeſtellt. Zuzug iſt
fernzuhalten.

Der Werkmeiſterverband gegen das Streiken. Der deutſche
Werkmeiſterverband berief ſoeben nach Köln einen „Werk-
meiſtertag“ ein. Der Verband zählt jetzt über 63 000 Mit-
glieder. Er feierte ſein 30jähriges Beſtehen. Durch Ergeben-
heitstelegramme und etlicho Karſerhochs bezeugten die Herr
ſchaften ihre Loyalität. Jntereſſant waren die Ausführungen
des Verbandsſyndikus Dr. Werner über das Verhalten
der Werkmeiſter beim Streik. Gegenüber den An-
griffen auf den Verband, daß dieſer nicht am die Seite der
Gewerkſchaften trete, müſſe erklärt werden: die deutſchen Werk-
meiſter ſtreiken nicht und können niemalsſtreiken, da
ihrer zu wenig ſind. Bei der jetzt errungenen längeren
Kündigungsfriſt von mindeſtens einem Monat würden ihre
Stellen in ſolchem Falle beſetzt werden, bevor es zum Ausſtand
tkäme. Der Verband müſſe alſo aus Pflichtgefühl gegen ſeine
Mitglieder und ſeinen Stand einen Streik ablehnen.
Dieſe Stellungnahme behindere jedoch den Verband nicht, die
Rechte ſeiner Mitglieder gegenüber den Arbeitgeberverbänden
mit allem Nachdruck zu wahren und zu vertreten.

Wenn die Werkmeiſter ſchon vorher erklären, daß ſie keines-
wegs ſtreiken wollen, dürfte es mit dem Reſpekt der Unter-
nehmerorganiſationen vor dieſer „nachdrücklichen Standesver-
tretung“ nicht weit her ſein.

Streik der Marineingenieure in England. Der Exekutiv-
ausſchuß der Marineingenieure hat beſchloſſen, den Streik zu
erklären, um beſſere Gehälter und beſſere Arbeitsbedingungen,
wie ſie kürzlich vergeblich gefordert wurden, zu erzwingen.
Ein Termin für den Beginn des Streiks iſt indes noch nicht
feſtgeſetzt worden. Man erwartet, daß die Bewegung ſich auf
die Frachtdampfer in allen Häfen erſtrecken wird, daß die Paſſa
gierdampfer aber durch den Streik nicht berührt werden.

Bevorſtehender Generalausſtand in der Schweiz? Wie aus
Bern gemeldet wird, rechnet das eidgenöſſiſche Militärdeparte-
ment mit der Möglichkeit, daß in Genf gerade zur
Hundertjahrfeier der Generalſtreik ausbrechen
könnte. Jn dieſem Falle ſoll ſofort militäriſche Hilfe in Be
reitſchaft geſtellt werden. Die Lage des ſchon ſeit zwei Wochen
andauernden Maurerſtreiks iſt unverändert.

Unterdrückung ruſſiſcher Gewerkſchaften. Jn Petersburg
wurden die Gewerkſchaften der Bauarbeiter und Holzarbeiter
polizeilich unterdrückt.

Volkswirtſchaftliches.
Rückgang der Schlachtungen!

Wie die Kriſe in Verbindung mit den hohen Fleiſchpreiſen
wirkt, zeigt eine genaue Aufſtellung der Schlachtungen im Ber
liner Schlachthof. Es wurden geſchlachtet:

Rinder Schweine Kälber Schafe
1911 138286 1302 683 159 398 508 446
19123 114064 1286852 145 752 (499 323
1913 97943 1178 132 132353 477 137
Rückgang in Proz. 29,2 9,5 17,0 6,1

Noch ungünſtiger iſt das Bild bei einem Vergleich mit 1909.
Die Zahl der geſchlachteten Schweine war in dieſem Jahre um
v Prozent geringer, aber es wurden weniger geſchlachtet:

60 241 Rinder 37,4 Proz.
40763 Kälber 23,55
39 730 Schafe 7,77

Die beſſer ſituierte Bevölkerung hat ihren Fleiſchverbrauch
ſicher nicht eingeſchränkt; das Kapitaleinkommen ſtieg in den
letzten Jahren, die Zinſen- und Rentenſchlucker konnten mehr
für ihre Ernährung ausgeben. Der Rückgang im Verbrauch
entfällt lediglich auf die Arbeiterſchaft, auf die ſchlecht ent-
lohnten Seamten und weniger Schichten der Kleingewerbe-
treibenden. Die Erwerbstätigen ſteigerten ihre Leiſtungen,
trotzdem mußten ſie ihre Lebenshaltung einſchränkenl!

Sibirien als Butterlieferant.
Die ruſſiſche Butterausfuhr belief ſich 1913 auf 4,7 Millionen

Pud im Werte von 71,3 Millionen Rubel. Der Menge nach hat
ſie ſich in zehn Jahren verdoppelt, dem Werte nach iſt ſie noch
ſtärker geſtiegen. Unter den Empfangsländern ſteht 1913 Groß-
britannien mit 2,1 Millionen Pud an erſter, Deutſchland mit
1,65 an zweiter Stelle. Sollte es zu einem von unſeren
Agrariern nicht ungern geſehenen Zollkrieg mit Rußland kom
men, ſo würde auch unſer Butterbezug aus dem Zarenreich er-
ſchwert, wenn nicht gar faſt ganz unterbunden werden. Die ſo
ausfallende Exportmenge würde Rußland leichter in anderen
Ländern unterbringen wie wir das Abſchneiden der Butter-
zufuhr verwinden können. Sehr intereſſant iſt, daß ſich neuer-
dings Sibirien als erſtklaſſiges Butterfabrikations- und
Exportgebiet entwickelt. Das iſt auf dä niſche Jnitiative
zurückzuführen. Als vor nunmehr 20 Jahren von Dänen zuerſt
die maſchinelle Butterfabrikation in Sibirien eingeführt wurde,
trafen ſie noch auf eine waldurſprüngliche kleinbürgerliche
Butterherſtellung. Es bildete ſich dann raſch eine große Zahl
bürgerlicher Genoſſenſchaften zwecks gemeinſchaftlicher Her-
ſtellung und Verwertung von Molkereiprodukten. Anfangs
hatten die Dänen in der „Sibiriſchen Kompagnie“ das ganze
Geſchäft in der Hand. Vor etwa zehn Jahren, ſo berichtet das
Kaiſerliche deutſche Konſulat in Tomsk, gründete ſich der „Ver-
band ſibiriſcher Molkereigenoſſenſchaften“, dem ſich über 500
Genoſſenſchaften anſchloſſen. Dieſe Zahl zeigt, wie ausgebreitet
das ſibiriſche Molkerei-Genoſſenſchaftsweſen geworden iſt und
da es ſich um rieſige Viehbeſtände handelt, ſind noch große Ent-
wicklungsmöglichkeiten vorhanden. Jm Jahre 1908 exportierte
Sibirien ſchon über 3,4 Millionen Pud Butter nach Europa, 1912
über 4,5 Millionen Pud, wovon 1,5 nach Deutſchland gingen.
1913 war die ſibiriſche Butterlieferung 397 000 Pud höher wie
1912 und für 1914 wird eine weitere Steigerung von 10 Prozent
erwartet. Es ſollte deutſcherſeits durch gute Handelsverträge
für eine Erleichterung der Zufuhr ſibiriſcher Molkereiprodukte
geſorgt werden, aber das geht gegen das Jntereſſe der herrſchen
den Agrarkonſervativen.

Soziales.
Heilwiſſenſchaft und Salvarfanproſit.

Jn Frankfurt a. M. iſt am Montag ein Redakteur Waßmann
wegen Veleidigung des Magiſtrats der Goetheſtadt und der lei-
tenden Aerzte des dortigen Allgemeinen Krankenhauſes hart
verurteilt worden.

Jm Vorwärts finden wir dazu folgende kritiſche Ve-
merkungen:

Der ganze Prozeß gehört in den Zuſammenhang einer ziem
lich lauten Bewegung, die zurzeit von einer beſtimmten Gruppe
gegen Ehrlichs Salvarſan geſchürt wird. Profeſſor Ehrlich iſt
perſönlich gewiß unantaſtbar und hat ſich ſelbſt mehrfach mit

W

aller Vorſicht über ſein Syphilismittol, von dem er im erſten
Entdeckerüherſchwange wohl ſelbſt allzu viel erwartet
hatte, geäußert. Es iſt auch durchaus einleuchtend, daß es bei
neuen Heilverſuchen nicht immer ohne Opfer abgehen kann. Nur
dürfen ſelbſtverſtändlich nicht Menſchen zu Verſuchen am eige-
nen Leibe gezwungen werden, ſeien es nun Findelkinder
oder Proſtituierte.

Weſentlicher als all das iſt aber ein kapitaliſtiſches Allge-
meinübel, auf das immer wieder rückſichtlos hingewieſen
werden muß. Schöpfungen der Kunſt und der Wiſſenſchaft
ſollten Allgemeinbeſitz nicht nur der Nation, ſondern der
Menſchheit ſein. Es iſt deshalb eine der beſchämendſten und
ſchädlichſten Erſcheinungen und ſie wirkt am furchtbarſten
gerade in der Heilkunde daß die Ergebniſſe jeder For
ſchung ſofort zur Ware, zum kapitaliſtiſchen Ausbenu-
tungsmittel werden. Und dieſe traurige Wahrheit ſtand
ſchon längſt vor dem Frankfurter Prozeß feſt, in dem ein Re-
daktenr vielleicht zu Recht, aber doch unter dem Eindrucke der
Zeugenſchaft einiger großer „Autoritäten“ zu ſchwer beſtraft
worden iſt.

Heilmittel gegen verheerende Volkskrankheiten ſollten unter
allen Umſtänden vom Staate übernommen und zu einem
für jeden Leidenden erſchwinglichen Preiſe abgegeben werden.

Einmal in der Woche ſatt zu eſſen!
Eine große Zahl von Arbeitern hat nur einmal in der Woche

ſatt zu eſſen. So ſteht es im Bericht des Gewerbe-
inſpektors für Bremen, der wörtlich ſagt:

„Vei den derzeitigen hohen Lebensmittelpreiſen zwingt die
niedrige Entlohnung der Frauenarbeit, mit Nahrungsmitteln
von geringem Nährwert vorlieb zu nehmen, und unter dieſen
Verhältniſſen treten alle Anzeigen und Begleiterſcheinungen
der dauernden Unterernährung auf. Auch leiden ſehr viele
Arbeiterinnen an Blutarmut und Magenerkrankungen uſw.,
beſonders dann, wenn jede Gelegenheit fehlt, eine warme
Mittagsmahlzeit einzunehmen. Angeblich wird häufig die
Hauptmahlzeit abends eingenommen, jedoch laſſen verſchiedene
Bemerkungen der Arbeiterinnen den Schluß zu, daß ſie höch-
ſten s am Sonntag eine ausreichende Mahlzeit
zu ſich nehmen.

Angeſichts ſolcher Berichte wagt es der preußiſche Polizei-
miniſter zu erklären, die ſozialen Leiſtungen und Laſten ſeien
bis zur Grenze der Unerträglichkeit geſtiegen. Die beiden
größten Lügen der Gegenwart ſind die von der gefüllten Kom-
pottſchüſſel und vom Terrorismus der Arbeiter.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 11. Juni 1914.

Bürgermeiſter v. Holly geht!
Die Rücktrittsabſichten des Bürgermeiſters v. Holly werden nun

auch vom Amtsblatt des Magiſtrats kundgetan. Als Abgangstermin
iſt der 1. April des nächſten Jahres in Ausſicht genommen. Tat-
ſächlich wird Herr v. Holly aber ſchon am 1. Oktober d. J. durch
„Urlaubnehmen“ aus dem Amte ſcheiden. Die Allg. Ztg. fügt
ihrer Mitteilung, wie es ſcheint in beſtimmten Auftrage, hinzu

„Jn den Kreiſen der Stadtverordneten beſteht die Abſicht,
Herrn v. Holly in Anbetracht ſeiner zahlreichen Verdienſte um
die Stadt als Ruhegehalt ſein volles Gehaltsfixum
zu gewähren.“

Man merkt die Abſicht. Die Freunde des Ueberſchuß-Finanz-
miniſters, die Steckner, Froſt, Dehne und Hoffmann möchten für
ihre Jdee, Herrn v. Holly mit dem vollen Gehalt von
14000 Mark zu penſionieren, Stimmung machen. Sie ſind,
wie es ſcheint, beim „Fühlen“ doch wohl auf einigen Widerſtand
geſtoßen. Es gibt in der Tat Stadtverordnete in recht erheblicher
Zahl, die anderer Meinung ſind, wie des greiſen Bürgermeiſters
Freunde. Sie glauben, daß ein penſionierter Beamter auch mit
10000 Mark Jahreseinkommen gut, ſogar recht gut und ſtandes-
gemäß leben kann, und daß er dabei auch noch etwas übrig behält.
Größere Erſparniſſe kämen ſo aber doch nur den Erben zugute,
von denen man nicht weiß, ob ſie ſich um die Stadt Halle verdient
gemacht haben.

Es liegt nach Lage der Sache nicht der mindeſte Grund vor
zur Feſtſetzung der Penſionsſumme über die geſetzliche Pflicht
hinaus. Um ſo weniger, als die Stadtverwaltung bei mittleren
und niederen Beamten mit dem vierten Teil eines Bürgermeiſter-
gehaltes auch nie oder höchſt ſelten über die Pflichtpenſion hinausgeht.
Und überhaupt Herr v. Holly und ſein „bewährtes“ Finanzſyſtem
haben der Stadt Halle genug Geld gekoſtet!

Uebergeſchnappt.
Das Reichsverbands- und Agrarierblättchen, die Halliſche

Zeitung, leitartitelt anläßlich der Verurteilung der Char-
lottenburger „Denkmalsſchänder“ triumphierend über „die
roten Schmierfinken“ und berauſcht ſich dabei an folgenden
grotesken Phantaſtereien im Scharfmacherſtil:

„Wenn man ſich dieſes Milieu vorſtellt, in dem es ſicherlich
nicht ſoviel Fanatismus gibt, wie bei den weiblichen Suffra-
gettenheeren in England, ſo begreift man auch, warum die
Parteiführer einen ſolchen Heidendampf vor der Revolution
im Heugabelſinne der Gewalt“ haben. Alle die Großmäuler
und Schmierfinken würden natürlich ausreißen, ſobald das
erſte Maſchinengewehr den Aſphalt fegte; und
namentlich, ſobald ſie merkten, daß ihre Führer ſich zu aller-
erſt verkrochen hätten. Mit derartigem Menſchenmaterial
kann man natürlich keine Revolution machen, wohl aber in
Friedenszeiten, ganz parlamentariſch, auf
Grund unſeres Wahlrechtes das Reich allmäh-
lich in den Abgrund kutſchieren. Für die Regierung
und für die bürgerlichen Parteien ſind ſolche Vorfälle eine
Lehre, die nur der Beherzigung bedarf, um unſere Zuſtände
auf eine ganz andere Baſis zu ſtellen. Staat und Geſellſchaft
könnten es ruhig wagen, zu den ſchärfſten Mitteln zur
Eindämmung der ſozialdemokratiſchen Pwo-
paganda zu greifen, ſelbſtverſtändlich nur zu geſetzlichen
Mitteln, und der Erfolg wäre da; denn irgendeinen nennens-
werten Widerſtand, abgeſehen von großen Worten, ſolange ſie
durch die Jmmunität gedeckt ſind, würden unſere Roten nicht
produzieren. Sie ſind ja längſt nicht mehr Proletariat, längſt
nicht mehr verzweifelnd, längſt nicht mehr hungrig, ſondern
eine machtlüſterne Geſellſchaft kleiner Spießbürger, denen
lange nicht auf die Finger geklopft worden iſt.“

Ernſt kann man ſolche reichsverbändleriſche Phraſen-
dreſcherei natürlich nicht nehmen. Man ſchaut nach der Lektüre
höchſtens auf das Thermometer und wundert ſich, daß es nur
18 Grad Celſius anzeigt!

Amtliche Warnung vor der Straßenbahn!
Die Polizeiverwaltung macht bekannt:
Jn letzter Zeit ſind mehrfach dadurch töd liche Unglücks-

fälle von Kindern durch Ueberfahren von Straßenbahnwagen
vorgekommen, daß ſie ſich ohne Aufſicht auf der Straße auf-
hielten. Ein Verſchulden der Wagenführer war in keinem Falle
feſtzuſtellen, es traf vielmehr die Kinder ſelbſt, denen die nötige
Einſicht den Gefahren gegenüber mangelte, die ihnen in Straßen
mit lebhaftem Verkehr allgemein drohen.

Wenn ſich auch Unglücksfälle im großſtädtiſchen Straßen
betriebe nie ganz vermeiden laſſen werden, ſo kann man ihnen
doch weſentlich dadurch begegnen, daß Eltern oder Erzieher ihre
ſchut:bedürftigen Kleinen nie ohne Aufſicht auf die Straße laſſen
halt ſie daneben immer wieder zu größerer Aufmerkſamkeit an
alten.

Aber auch Erwachſenen gegenüber erſcheint die Mahnung ge-
rechtfertigt, beim Betreten des Fahrdammes beſondees vorſichtig
zu ſein und die Straße nie anders als rechtwinklig zu kreuzen.

Prügelnde Betriebsbeamte in der Ammendorfer
Papierfabrik.

Sie ſind nichts neues ſchon zu wiederholten Malen hat ſich die
Oeffentlichkeit mit geradezu ſkandalöſen Vorkommniſſen in der
Ammendorfer Papierfabrik beſchäftigen müſſen. Jn der
geſtrigen Schöffengerichtsverhandlung ſtand abermals eir
ſolcher Fall unter Anklage. Der Werkführer Fröhlig war mit einew
Maſchinenführer wegen ſchlechten Materials in einen Wortwechſe!
geraten, der zu Tätlichkeiten ausartete, wobei der Arbeiter
ſo gehörig verprügelt wurde, daß er acht Tage arbeits
unfähig war. Das ärztliche Atteſt beſagt, daß am Hinterkop
eine dreiſtrahlige Wunde, deren Streifen drei bis ſechs Zentimeter
lang waren, feſtgeſtellt wurde. Zum Ueberfluß erhielt der Arbeite
noch obendrein die Kündigung zugeſtellt, weil er ſich nicht wider
ſpruchslos von ſeinem Vorgeſetzten verhauen ließ und weil er di
Klage angeſtrengt hatte.

Vom Meiſter war Widerklage wegen tätlicher Beleidigung und
Körperverletzung erhoben worden. Das Gericht fällte in dieſen
beiden Sachen ein geradezu ſalomoniſches Urteil: es ſprach beide
Kläger und Widerkläger, frei und verurteilte ſie zur Zahlung der
Koſten.

Jn der Begründung wurde ausgeführt, es ſtehe zweifelloe
feſt, daß der Meiſter den Arbeiter zuerſt geſchlagen
hat, aber auch der Arbeiter habe ſelbſt zugegeben, daß er danp
den Meiſter einen Schub gegeben habe. Aus der Schubſerei ſe
eine Schlägerei entſtanden, wobei auch der Arbeiter auf den Meiſter
einſchlug. Der Arbeiter hätte durchaus nicht nötig gehabt, auf den
Meiſter einzudringen, ſondern hätte ſich, da er ſein Vorgeſetzter
war, bei dem Betriebsleiter beſchweren müſſen. Er ſei infolge-
deſſen ſelbſt ſchuld, daß er Verletzungen davontrug.
Da Tätlichkeit gegen Tätlichkeit ſtehe, ſei wie oben erkannt.

Aus dem Urteil ergeben ſich für die Ammendorfer Papierarbeiter
recht nette Ausſichten. Sie werden es erleben, daß in Zukunft
noch mehr geprügelt wird, als es bisher der Fall geweſen iſt.
Bekommt ein Arbeiter von ſeinem Vorgeſetzten Prügel, ſo muß er
ſich das ruhig gefallen laſſen, denn andernfalls erhapt der Vor-
geſetzte Widerkkage und dann bezahlt obendrein der Geſchlagene
noch die Gerichtskoſten!

Jm obengeſchilderten Falle iſt der Geſchlagene vierfach beſtraft:
Er war ſehr ſchmerzhaft verletzt; er erhielt für die achttägige
Krankheit weder Lohn noch Krankengeld (letzteres hatte die Kaſſe
verweigert); er wurde entlaſſen und war längere Zeit arbeitslos;
endlich bezahlt er noch obendrein, wenn er ſich ſein Recht ſuchen
will, die Koſten!

Sollten bei genauer Prüfung ſolcher mittelalterlichen Zuſtände
nicht jedem Ammendorfer Papierarbeiter endlich die Augen auf
gehen und die Erkenntnis dämmern, daß er helfen muß, beſſere
menſchenwürdigere Zuſtände zu ſchaffen Das kann aber nicht
durch Beiſeiteſtehen, ſondern nur durch Anſchluß an die
Organiſation, den Fabrikarbeiterverband, geſchehen. Sonſt
bleibt's in Her Ammendorfer Papierfabrik wie bisher: Hohe
Dividenden für die Aktionäre (32 Proz. im letzten Jahre), niedrigſte
Arbeitslöhne (28 bis 32 Pfg.), dazu obendrein Prügel!

Noch einmal die Aufwandsentſchädigung für Familien Militär
pflichtiger.

Halkbamtlich wird gemeldet: Die vom Bundesrat erlaſſenen
Beſtimmungen über die Gewährung von Aufwandsentſchädi-
gungen an Familien für im Reichsheer, in der Marine oder in
den Schutztruppen eingeſtellte Söhne wird vom Publikum viel-
fach irrtümlich aufgefaßt. Die Entſchädigung wird nur ge-
zahlt, wenn die einer Familie angehörenden Söhne durch Ab-
leiſtung ihrer geſetzlichen zwei oder dreijährigen Dienſtpflicht
als Unteroffiziere oder Gemeine eine Geſamtdienſtzeit
von ſechs Jahren zurückgelegt haben, für jedes
weitere Dienſtjahr eines jeden ſeiner geſetzlichen Dienſtpflicht
genügenden Sohnes. Die Dienſtjahre als Kapitulant, alſo über
die geſetzliche Dienſtzeit hinaus kommen hierbei nicht in Betracht.
Die Aufwandsentſchädigung wird vom 1. Oktober 1913 ab ge-
währt, d. h. es muß einer der Söhne mit dieſem Tage mindeſtens
das ſiebente Jahr der Geſamtdienſtzeit angetreten haben, alſo
noch aktiv dienen. Geſuche um Gewährung der Entſchädigung
für mehr als ſechsjährige Dienſtzeit von Söhnen, die Ende Sep-
tember 1913 ihre geſetzliche Dienſtzeit bereits abgeleiſtet haben,
können ſomit keine Berückſichtigung finden und ſind zwecklos.
Auskunft erteilt die Gemeindebehörde (Magiſtrat) desjenigen

rtes, in dem der Berechtigte ſeinen gewöhnlichen Aufenthalt
jat.

Sozialdemokratiſcher Verein. Die Diſtriktsführer werden
erſucht, das heute erhaltene Zirkular zur Verleſung zu bringen.

Der Bauausſchutz hat in ſeiner Sitzung am Mittwoch eine
große Tagesordnung zur Erledigung gebracht. An der Peſta-
lozziſtraße (Gicbichenſtein) ſollen vom Apotheker Kallinowsli
23 Quadratmeter Land erworben werden. Jm Weigerung
falle ſoll die Enteignung erfolgen. Für die Jnſtand-
ſetzung der Blauen Türme (ſüdlichen Türme der
Marktkirche) wurden 32,000 Mk. aus dem zu dieſem Zweck an
geſammelten Fonds bewilligt. Die Petition des Bauunter-
nehmers Ködderitſch betreffend die Benutzung der ganzen
Manſardengeſchoſſe für Wohnzwecke wird dem Magiſtrat als
Material für die Polizeiverwaltung überwieſen. Eine Petition
der Schrebervereine Süd um Jnſtandſetzung der Ar-
tillerieſtraße und des Beeſener Wegs ging an
den Magiſtrat zur Berückſichtigung. Zur weiteren Bearbeitung
der Entwürfe für die Geſamtkanaliſation wurden 20 000 Mk.
verlangt und auch bewilligt, desgleichen 31000 Mk. für den
Ausbau der Moltkeſtraße zwiſchen Yorkſtraße und Viktoriaplat.
Längere Zeit beſchäftigte man ſich mit Einzelplänen des Kanali
ſationsprojektes. Für die Neukanaliſierung der Schmied- und
Schloſſerſtraße wurden 115 000 Mk. nach Vorlage bewilligt, für
die Kanaliſierung der Tiefgebiete in der Alt-
ſt adt, zwiſchen RobertFranz Straße, Mansfelder Straße
und Spitze, 370 000 Mk. Der vorgelegte Plan wurde genehmigt.
Ferner lag das Projekt für den Volksſchulneubau
Süden, an der Schmiedſtraße, zur Genehmigung vor, die er
teilt wurde. Das Gebäude wird 24 Klaſſen, Zeichenſaal, Turn
halle und die üblichen Nebenräume enthalten. Die Bebauung
wird einſeitig ſein, d. h. die Klaſſenfenſter werden alle nach
einer Front liegen wegen des Lichtes. Die Geſamtbaufkoſten
ſind auf 360 100 Mk., die Koſten für die Möbeleinrichtung au
47 600 Mk. berechnet, insgeſamt 407 700 Mk. Der durch den
Schulneubau notwendig werdenden Fluchtlinienänderung für
die Roßbachſtraße wurde zugeſtimmt. Der Verbindungs
weg zum Birkenwäldchen an der Geflügelzuchtanſtalt
entlang ſoll bis zur Dölauer Straße als Promengadenweg aus
gebaut werden. Die Koſten wurden bewilligt, ferner no
85 000 Mk. für die Befeſtigung der Bürgerſteige auf der Ber

erwaltungliner Brücke. Der Betrag wird von der Eiſenbahnverſtattet t
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Die Klagen über'die Hautklinik von Prof. Gronven nehmenkein Ende. Während kürzlich ſogar die Burgervereiiter Be
ſchwerde führten über Beläſtigungen der Nachbarſchaft, kommen
heute wiederum Klagen von Patienten an uns. Man beſchwert
ſich wegen der unzulänglichen Koſt und darüber, daß die
Patienten die Reinigung der Krankenzimmer ſelbſt beſorgen müſſen.
Mit Recht, denn man wird dabei die Empfindung nicht los, als
ob die Kranken zur Zimmerreinigung nur verwendet würden, da
mit Wärter und Dienſtperſonal geſpart wird. Auch in ſanitärer
Beziehung weiſt die Hautklinik arge Mängel auf, um deren
ſchleunigſte Abſtellung der Beſitzer im Intereſſe des Rufes ſeiner
Anſtalt beſorgt ſein ſollte. Es iſt das Durcheinanderliegen von
Haut und Geſchlechtskranken, ſowie von Erwachſenen und Kindern
in den Zimmern, wodurch viele Mißhelligkeiten entſtehen und
Kinder mancherlei ſehen, was ſie eigentlich nicht zu ſehen brauchten.
Die unzulänglichen Abortverhältniſſe, die ſchon wiederholt kritiſiert
wurden, haben noch nicht die geringſte Aenderung erfahren. Nach
wie vor müſſen die Hautkranken mit Geſchlechtskranken gemein-
(haftlich einen Abort benutzen, der zu dem in einem wenig appetit-
lichen Zuſtande ſich befindet und bei deſſen Benutzung beſonders
ſtarke Gefahr der Uebertragung anſteckender Krankheiten beſteht.
Unangenehm empfunden wird von den Patienten auch der mangel-
hafte Zuſtand der Badeeinrichtung und der Kleideraufbewahrung.
Es würde in der Klinik manches beſſer ſein, wenn ſich der Jn-
ſpektor mehr um die Zuſtände bekümmerte, über die wiederholt,
auch von den Krankenkaſſen, Beſchwerde geführt worden iſt.

Reuerungen im ſtädtiſchen Submiſſionsverfahren. Der
Nagiſtrat hat ſoeben das Verfahren bei Vergebung von Ar-
beiten und Lieferungen für die Stadt neu geregelt und „All-
gemeine Beſtimmungen“ darüber erlaſſen, die ſich eng an den
bekannten ſtaatlichen Verdingungserlaß vom Jahre 1905 an-
ſchließen. Dadurch iſt die ſehr erwünſchte einheitliche Behand-
lung ſeitens des Staates und der Stadt erreicht, und es iſt da
mit ein Schritt vorwärts getan, der (die bürgerlichen Blätter
meinen: hoffentlich) geeignet iſt, das gegenſeitige Vertrauen
zwiſchen den Handwerksmeiſtern und den ſtädtiſchen Behörden
zu fördern. Die Beſtimmungen ſind von der RathausJnſpek-
tion zum Preiſe von 20 Pfg. zu beziehen.

In achter Jnuſtanz t der Strafſenat des Oberlands
gerichts Naumburg das Urteil der Strafkammer Torgau gegen
den praktiſchen Arzt Walter Lorenz, früher in Halle, jetzt in
Stettin wohnhaft. Lorenz war in Torgau wegen Beleidigung der
Vorſtandsmitglieder des Halliſchen Krankenkaſſenverbandes zu
einer Geldſtrafe von 300 Mk. bezw. 30 Tagen Haft und Tragung
der Koſten verurteilt, wogegen er Reviſion eingelegt hatte.

Die Frequenz der Univerſität Halle-Wittenberg. An der
Friedrichs- Univerſität ſind im laufenden Halbjahr 2855 Stu-
dierende (gegen 2765 im Vorjahr), darunter 101 (83) weibliche,
eingeſchrieben. Jm einzelnen hören: Theologie 471, Jura 463,
Medizin 412, Zahnheilkunde 22, Philoſophie, Philologie und
Geſchichte 627, Kameralia 485, Mathematik und Naturwiſſen-
ſchaften 353, Pharmazie 22. Mit 114 Hörern (darunter 38
weibliche) beträgt die Geſamtbeſucherzahl 2969.

Brandinſpektor Rößler von der hieſigen Städtiſchen Feuer-
wehr iſt zum Brandinſpektor in Plauen (Vogtland) gewählt worden.

Ein Roggenhalm von wirklich rieſenhafter Länge 2,27 Meter
wurde uns von einem Leſer überbracht. Er wurde am Rande
eines Feldes in der Nähe der e gefunden der Ueber
bringer verſicherte uns, daß das Feld durchweg mit noch längeren
Halmen beſtanden iſt.

Kleine Chronik. Geſtern nachmittag fiel ein 4 jähriger Knabe
vom Flutgraben aus in den Mühlgraben. Durch einen vorüber
kommenden Handlungsgehilfen wurde das Kind aus dem Waſſer
gehokt und der elterlichen Wohnung zugeführt. Jn einem Grund
ſtücke der Trothaer Straße ſtürzte ein Hausburſche beim Holz
holen von einem zwei Meter hohen Schuppen herab. Da er nicht
wieder zur Beſinnung kam, wurde er mit dem ſtädtiſchen Kranken-
wagen dem Diakoniſſenhauſe zugeführt. Jn der Friedenſtraße

wurde vergangene Nacht ein zweirädriger, graugeſtrichener Kaſten-
handwagen, anſcheinend einem Maler gehörig, gefunden. Ob Dieb-
ſtahl oder Unfug vorliegt, ließ ſich bisher nicht feſtſtellen. Der
Wagen iſt im Polizeirevier 8 ſichergeſtellt. Zwiſchen zivei
Männern entſtand auf dem Marktplatz eine Schlägerei, bei der
einer derſelben am Ohr leicht verletzt wurde.

Vereins und Vergnügungskalender.
Apollotheater. Am Sonnabend findet die Premiére der

Komödie: Schneider Wibbel ſtatt. Wir machen heute ſchon auf
dieſes Glanzſtück prächtigen Humors aufmerkſam. e

Thalia- Theater. Das Gaſtſpiel-Enſemble (Direktion
Brandt), deſſen Spielzeit am Donnerstag, den 18. Juni mit dem
erfolgreichen Schwanke: Der müde Theodor eröffnet wird,
bringt eine Anzahl in Halle a. S. noch nicht aufgeführter Stücke
heiteren Jnhalts zur Darſtellung. Die ſich in Berlin, Wien,
Dresden und an allen großen Bühnen Deutſchlands als Zugſtücke
bewährt haben. Daneben ſind auch Kammerſpielabende mit lite-
rariſch wertvollen Aufführungen und Matineen geplant.

Walhalla- Theater. Ab heute bringt die Direktion der
WinterTymians ein vollſtändig neues Programm. Schlager auf
Schlager iſt darin vorgeſehen und an die Lachmuskeln der Beſucher
werden beſonders hohe Anſprüche geſtellt. Es empfiehlt ſich nach
Möglichkeit im Vorverkauf Billets zu löſen.

Jn eine fidele Bauernſchänke, genannt „Zum groben
Gottlieb“ wird vom 13. bis 21. Juni ab das Reſtaurant Akade-
miſche Bierhalle verwandelt werden. Täglich, von 6 Uhr abends,
wird ſich dortſelbſt ein kreuzfideler Betrieb mit Original Berliner
Bedienung und Ausſtattung abwickeln. (Siehe Jnſerat).

Ammendorf. Arbeiterjugend. Alle jugendlichen Arbeiter
und Arbeiterinnen von Ammendorf und Umgegend laden wir
hiermit zu einer am Sonnabend, den 13. Juni, abends 8 Uhr,
im Burgſchlößchen ſtattfindenden Jugendverſammlung herz-lich ein. Jugendfreund LüdersWeidenfels wird einen Vortrag halten

über das Thema: Jugendzeit goldene Zeit. Auch die Eltern
der jungen Arbeiter und Arbeiterinnen ſind bei dieſem Vortrag

willkommen! Der Vertrauensmann.
Beeſenlaublingen. Kantor Löbus ſ. Jn Halle, wo er ſeit

einigen Jahren wohnte, iſt im Alter von 79 Jahren Kantor Löbus
geſtorben, der an der hieſigen Schule mehrere Jahrzehnte gewirkt
hatte.

Aus den Gerichtsſälen.
Gewerbegericht.

Auf unterſagte und doch geleiſtete Arbeit beſteht kein Lohn
anſpruch. Der Obermonteur L. aus Leipzig klagte gegen die
Firma Vondran hier auf Auszahlung der Summe von 69,26 Mk.

ieſe ſetzt ſich zuſammen aus einer geſtellten Kaution von 50 Mk.
und 19,26 Mk. Lohn für zwei Tage. Eine weitere Forderung von
60 Mk. Proviſion wurde vom Kläger vorläufig fallen gelaſſen, da
dieſelbe vertraglich erſt am 1. Juli und auch dann erſt, wenn die
in Betracht kommenden Arbeiten beglichen ſind, gezahlt werden
muß. B. war bis zum 20. Mai bei der Firma beſchäftigt, die in
der Umgegend von Leipzig mehrere Licht und Kraftanlagen
ausführte. Am Donnerstag vor Oſtern ließ die Firma bekannt-
geben, daß am Sonnabend ſowie am dritten Feiertag nicht ge
arbeitet würde. Einige Arbeiter baten den leitenden Jngenieur,
doch arbeiten zu dürfen, um keine ſo große Lohneinbuße zu haben.
Dieſer geſtattete es ihnen mit der Bedingung, daß ſie nur an
ren Akkorden arbeiteten r für dieſe Tage keine Stunden

eim Lohnverrechnen anſchrieben.e. der fur gewshnich die Arbeiten beaufſichtigte und außerdem
die Materialien und Werkzeuge zu verwalten und auszugeben hatte,
war an dieſen beiden Tagen auch zur Arbeit gegangen. Unter
Berufung auf die Bekanntmachung verweigerte ihm die Firma die
Bezahlung dieſer zwei Tage. Auch das Gericht wies ihn mit
ſeiner Lohnfordexung ab, weil die Arbeit an dieſen Tagen die Schweſter abgewehrt werden konnte.

unterſagt war. Die durch den Ingenieur erteilte Erlaubnis
änderte daran nichts. L. konnte ſich dieſe nicht zunutze machen;
wenn Material oder Werkzeug gebraucht wurde, konnte er dies
am Abend zuvor ausgeben. eiter wurde L. auch mit ſeiner
Forderung auf Auszahlung der 50 Mk. Kaution vorläufig ab
gewieſen. Dieſe könne er erſt verlangen, nachdem die von ihm
verwalteten Materiallager endgültig abgerechnet ſeien.

Aus der Provinz.
Wittenberg. Dem Verdienſte ſeine Krone. Beim

Quartal der Baugewerksmeiſter Jnnung hat man am letzten
Sonntag zur höheren Ehre des Handwerks wieder eine Reihe
Geſellen und Poliere mit Diplomen und kleinen Geldgeſchenken
bedacht, wofür die alſo Geehrten ſogar in einem zweiſpaltigen
Jnſerat in den hieſigen Blättern öffentlich ihren Dank abſtatten.
Die diesmal „Ausgezeichneten“ befanden ſich 25 bis 42 Jahre bei
ihren Meiſtern, was den Obermeiſter der Jnnung, Maurermeiſter
Kurt Bethke, zu einem Lobeshymnus veranlaßte und ihm das be-
kannte gute Einvernehmen zwiſchen Meiſtern und Geſellen ganz
beſonders betonen ließ. Der moderne Arbeiter kann in einem
Diplom und einem Geldgeſchenk von ca. 10 Mk. leider keine ge-
nügende Anerkennung für jahrzehntelange, treue Dienſtleiſtung
erblicken. Er weiß, daß die moderne Produktionsweiſe nur noch
Auserwählten geſtattet, ſo lange Zeit bei einem Arbeitgeber aus
uharren und ſieht darum ſein Heil lediglich in der wirkſamen

Vertretung ſeiner Jntereſſen durch ſeine Organiſation.

Pieſteritz. Selbſtwordverſuch. Jn einem Anfalle von
Schwermut verſuchte die Ehefrau des Arbeiters Lütz, ſich mit
einem Raſiermeſſer den Hals zu durchſchneiden und die Pulsader
zu öffnen. Der Mann fand ſeine Frau, als er von der Arbeit
heimkehrte, blutend auf dem Flur liegen. Zurückzuführen iſt die
Schwermut der Frau darauf, weil ihre vier Kinder immer in
den erſten Monaten nach der Geburt ſtarben. Da die Ver-
letzungen lebensgefährlich ſind, wurde ſie dem ſtädtiſchen Kranken
hauſe überwieſen.

Mühlberg. Aus dem Gewerkſchaftskartell. Aus den
Eingängen wurde beſonders über die Einführung eines Arbeiter
führers vom Halleſchen Kartelk verhandelt. Es ſoll zunächſt in den
Gewerkſchaften der etwaige Bezug feſtgeſtellt werden, da im Zir-
kular gen. Angaben über die Zahl der Gratisexemplare nicht
angegeben ſind. Von ei en Bezug der Broſchüre: „Kampf ums
Koalitionsrecht' wurde aogeſehen, da zwei Gewerkſchaften dieſe
bereits von den Hauptvorſtänden erhalten haben. Der ſchon in
voriger Sitzung fällige Bericht der Holzarbeiter konnte infolge
Verſehens der Holzarbeiter diesmal noch nicht gegeben werden.
Eine Statutenänderung bezüglich auf die an das Kartell abzu
führenden Beiträge wurde nach Beſchluß dem Vorſtand über-
wieſen, ſo daß die Vorlage zur nächſten Sitzung beraten werden
kann. Eine lange Debatte befaßte ſich mit einem Gewerkſchaftsfeſt
in dieſem Jahr und mit der Frage, ob das Kartell in dieſer Sache
ohne Zuſtimmung der Gewerlſchaften beſchließen könne. Die
Meinungen waren geteilt. Es wurde beſchloſſen, daß der Bildungs
ausſchuß ſich ſchnellſtens mit dem wewerkſchaftsfeſt befaſſen ſoll.

Zeitz. Das Ende einer Wahllüge. Vor der im März d. J.
in Theißen ſtattgehabten Gemeindevertreterwahl wurde in einer
Verſammlung des Hirſch-Dunckerſchen Gewerkvereins, in der zu
den Wahlen Stellung genommen wurde, u. a. auch erzählt, daß
man deshalb die von der freien Arbeiterſchaft aufgeſtellten Kandidaten
nicht wählen dürfe, weil es deren Führer doch nicht mit den Arbeitern
hielten. So hätten einmal die Genoſſen Leopoldt und Weickart
mit einem Grubendirektor zuſammen im Gaſthof zum Ritterpferd
in Zipſemdorf gegen und Wein getrunken. Als dann auch
einige Arbeiter in den Gaſthof kamen, ſeien die beiden Genoſſen
raſch aus dem Fenſter geklettert und hätten den Grubendirektor
allein ſitzen laſſen. Mit dieſer Wahllüge und mit vielen anderen
bearbeitete man die Wählerſchaft und hatte Erfolg damit.
Unſere Genoſſen erlagen dem Wahlſchwindel. Jetzt hatte ſich
der Urheber des Wahlſchwindels, der Bergarbeiter Schneider
aus Theißen, vor dem Zeitzer Schöffengericht wegen ſeiner
Heldentat zu rechtfertigen. Er konnte vor Gericht auch nicht
die Spur eines Beweiſes für die von ihm ausgeſtreute
Verdächtigung unſerer beiden Genoſſen erbringen. Er will in
der Verſammlung der Hirſche „rein ſachlich den Fall erörtert
und das Bewußtſein einer ſtrafbaren Handlung nicht gehabt
haben. Es wurde folgender Vergleich abgeſchloſſen:

Der Angeklagte bedauert, die Außerung getan zu haben
und nimmt ſie zurück. Er zahlt 10 Mk. Buße an die Ge
richtsunterbeamten- Unterſtützungskaſſe und trägt die Koſten
des Verfahrens.

Schwindeleien, die ſich unſere Gegner gegen uns erlauben,
können ſelten aufgeklärt werden, weil ſich die Urheber gewöhn-
lich gut verſteckt halten. Diesmal iſt es gelungen, den Urheber
zu packen. Bei der nächſten Gelegenheit wird aber deshalb von
unſeren Gegnern luſtig weitergeſchwindelt werden.

Allerlei.
Furchtbare Hitze in den Vereinigten Staaten.

London, 11. Juni. Daily News melden aus Neuyork: Die
Stagten des mittleren Weſtens werden ebenſo wie die Gebiete
der großen Seen gegenwärtig von einer Hitzwelle heimge-
ſucht, die bereits über 50 Todesfälle verurſacht hat. Ueberall
geht die Temperatur auf über 32 Grad Celſius im Schatten.
Hunderte von Erkrankungsfällen werden in den Hoſpitälern be
handelt. Jn Detroit wird die Schattentemperatur von 33
Grad Celſius erreicht. 15 Perſonen ſind hier bereits an Hitz-
ſchlag geſtorben. Jn Chikago beträgt die Schattentempe-
ratur 34 Grad. Jn manchen Teilen des ſüdlichen Kanſas iſt die
Temperatur auf 36 Grad geſtiegen. Aus Chikago werden
11 Todesfälle und aus Pittsburg 12 gemeldet. Während der
letzten Tage ſind in Neuyork vier Perſonen am Hitzſchlag ge
ſtorben. Die Leute ſchlafen in den Parks und auf den öffent-
lichen Platzen.

Der Berliner Arbeitsloſenſchwindler zu fünf Jahren Gefäng-
nis verurteilt.

Der durch ſeine zweifelhaften Manöver mit Berliner Arbeits-
loſen Ende vorigen Jahres bekannt gewordene angebliche
Direktor Bartum“ ſtand am Dienstag vor der Mün-

chener Strafkammer. Er hatte ſich wegen 23 Heirats-
ſchwindeleien und ſonſtigen Betrügereien zu ver-
antworten. Bartum heißt in Wirklichkeit Deiner und ſtammt
aus Augsburg. Er iſt wegen allerlei Hochſtapeleien vorbeſtraft.
Es wurde ihm zur Laſt gelegt. Kellnerinnen und andere weib-
liche Perſonen, die ſich um Stellung an ihn wandten, in betrüge-
riſcher Weiſe die Heirat verſprochen zu haben. Jm Verlaufe der
Verhandlung erzählte er allerlei darüber, wie er eine Organi-
ſation von Arbeitsloſen habe in Betrieb ſetzen wollen. Er rich-
tete nicht nur ein Geſuch an den König von Bayern, ſondern
ſchrieb auch an einzelne preußiſche Behörden, daß die Ange-
legenheit ſehr eile, da er perſönlich dem Reichsoberhaupt Vor
trag halten müſſe. Das Gericht verurteilt ihn zu fünf Jah-
ren Gefängnis. Wegen der von dem Verurteilten verübten
Schwindeleien bezüglich der Arbeitsloſen ſchwebt noch ein Ver
fahren bei den Berliner Gerichten.

Ein Gymnaſiaſt als Totſchläger.
Die Hanauer Strafkammer verhandelte Mitwoch gegen den

174 Jahre alten früheren Gymnaſiaſten Anton Wolf aus
Salmünſter, der in der Silveſternacht, um ſich in den Beſitz
von Geld zur Deckung der durch noble Paſſfionen entſtandenen
Schulden zu ſetzen, ein Revolverattentat auf ſeine Verwandten
ausführte. Seine Mutter und ſeine Tante wurden
ſchwer verletzt, während der Anſchlag auf den Bruder und

Die Anklage lautete

auf Mordverſuch in vier Fällen. Da aber am Sonntag die
Tante des Angeklagten geſtorben iſt und die ärzt-
lichen Sachverſtändigen in der Gerichtsverhandlung ausſagten,
daß der Tod infolge der Schußverletzungen eingetreten ſei,
wurde der Angeklagte wegen Mordverſuchs in drei Fällen und
wegen Mordes in einem Falle zu ſechs Jahren Gefäng-
nis verurteilt.

Eine Revolverſzene im Gerichtsſaal.
Eine aufregende Szene ſpielte ſich am Mittwoch in Köln in

der Schöffengerichts-Sitzung ab, wo die Kontoriſtin Martha
Wahlen aus Köln-Vingſt gegen fünf Perſonen wegen Ver-
leumdung klagte. Als ſämtliche Angeklagten freige-
ſprochen wurden, da ihre Schuld nicht nachweisbar war oder
der S 193 ihnen zur Seite ſtand, zog das Mädchen einen Revolver
hervor und richtete ihn auf die Richter Gerichtsdiener entriſſen
ihr die mit ſechs Patronen geladene Waffe. Das Mädchen fiel
in Ohnmacht.
Drei Kinder von ihrer wahnſinnigen Mutter hingeſchlachtet.

Aus Aberglauben und Jrrſinn wurde ein furchtbares Ver-
brechen in dem ſpaniſchen Dorfe Palacios Rubios verübt. Eine
Frau Maria Pro hatte ihrem Pfarrer mitgeteilt, ihr Mann
und drei Kinder ſeien „vom Teufel beſeſſen“, weshalb ſie ge-
denke, die Verlorenen umzubringen und „Gott zu opfern“. Der
Geiſtliche riet der törichten Frau energiſch ab und glaubte nicht,
daß ſie die angekündigte Tat ausführen würde. Dienstag früh
würden nun in der Wohnung der Frau drei ihrer Kinder
mit zerſchnittenen Kehlen tot aufgefunden.
Die r ſich nach dem Verbrechen im Ziehbrunnen
ertränkt. Eiſenbahnunglück bei Barmen.

Am Bahnhof Barmen-Rittershauſen fuhr Mittwoch nach-
mittag 9.48 Uhr einem einfahrenden Perſonenzug 435 eine
Rangiermaſchine in die Flanke. Sie ſtreifte die drei letzten
Wagen des Perſonenzuges. Zwei Wagen vierter Klaſſe und ein
Wagen dritter Klaſſe und die Rangiermaſchine wurden leicht
beſchädigt. Verletzt wurden 12 Perſonen, darunter eine
ſchwer, jedoch nicht lebensgefährlich. Das Gleis war etwa
eine Stunde lang nicht befahrbar.

Erſte Fahrt eines Ozeandampfers durch den Panamakanal.
Zum erſten Male durchfuhr ein Ozeandampfer mit 4000 Tons

Deplacement die Gatunſchleuſen des Panamakanals, ohne daß
Schwierigkeiten entſtanden. Der Ozeandampfer Alliance
wurde vorwärts und rückwärts durch den Kanal geführt, um
zu beweiſen, daß die Schlepplokomotiven in der Lage ſind, große
Schiffe. zu bewältigen. Das Experiment wurde ohne jeden
Zwiſchenfall in der Zeit von 114 Stunden für jeden Weg er
ledigt. Eine große Menſchenmenge wohnte dem Verſuche bei.

Kleines Allerlei. Großfeuer in Mannheim. Die
Süddeutſche Teerproduktenfabrik G. m. b. H. in Rheinau iſt
Mittwoch abend vollſtändig niedergebrannt. Die Entſtehung
des Brandes iſt auf die Exploſion eines Keſſfels zurückzuführen.

Der Graf als Obergauner. Das Pariſer Zucht-
polizeigericht hat den aus gebürtigen Grafen
Montgelas zu drei Jahren Gefängnis und zur
Ausweiſung aus Frankreich verurteilt. Montgelas war das
Haupt einer internationalen Diebesbande, die im Monat April
verſucht hatte, einem Juwelier, der für 600 000 Frank Juwelen
bei ſich trug, zu berauben. Flugunfall des Sturz
ſei o der Bunte vene e rezufolge ſoll der ieger am
Ueberlandflug abgeſtürzt ſein. Der wurdezertrümmert, doch ſoll Pegoud mit lei

j Die bekannse Skimmreochtkovrin
rau Pankhurfſt iſt von ihren aus ihrer
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von Poliziſten und Detektiven belagert war.

Literariſches.
Von den Lichtſtrahlen, Monatl. Bildungsorgan für denkende

Arbeiter, herausgegeben von Julian Borchardt iſt Nr. 10
Juni-Heft mit folgendem Jnhalt erſchienen: 1. Neue Wege

2. Ein Blick in den Zukunftsſtaat II. 3. Die Entſtehung der
Pfaffenherrſchaft III. Von Edwin Hörell, Stuttgart. 4. Die
Handelsbilanz. 5. Eingeſandte Druckſchriften. Jeden Monat er

ſcheint ein Heft für 10 Pf. Zu haben in allen Parteibuchhand-
lungen, bei den Kolporteuren der Partei und Gewerkſ
ſowie beim Verlag, Berlin-Lichterfelde 3, Hedwigſtraße 1.

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmen an.

Freitag, den 12. Juni Heiter, trocken, warm.

Quittung.
Für Parteizwecke gingen ein: R. D. 1,20 Mk.

Das Parteiſekretariat.
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Leiprigerstr. 5, nahe Markt,
in: modernen r en ügen
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Ferd. Wagner.

Brennscheren
zum Wellen und Kreppen,

1719 sehr billig.

C. F. Ritter, r

Fellerzeuge 10.
7 Feuerſteine 105.

20 Dochte 10
nur kurze Zeit
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Rossfleisch.
Diere Woche Wieder ff.
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z tet etF. Dienemann,
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Lhlachtetest.
Guſt. Richter, Spitze 4.

r

Vei telephoniſchen
Anfragen uſw.

welche die Jnſeraten-Annghene
oder die Expedition, Druckerei
des Volksblattes ſowie die
Volksöbuchhandlung betreffen,
iſt nur die Fernſprechnummer

e 1047
zu beuntzen.

Wer dagegen mit der Redaktion
des Volksblattes ſprechen will,
benntze nur die Fernuſprech
nummer

»82

110W tettebenauer-
R. Fromne, h

Freitag

1581

u

Tun In

inniht 2-(on. Kasserollen i sten 45 32 re SCDBorföpfe 20

Durchzchläge

leere I2 fichformen
Aütropenpresten i 12 3 Föülrformen
Kchaum- und Schöpflöftel 38 Hfielpiannel 16 en

Bratenlöffel. 38 re Schümzehn
Kinderteller

Kinderhecher

Sat Mchtöpfe
3 Grössen

6 Stück 95 P

95

Satz Schmortöpf

Jeller tief und fach

Oberfatten en.

Knderbecher

Kempottiertn an.

Mchtöpfe e

J re Vntchbecken

38 re Mülchtöpfe e.
Kaffeeziehe mit langem Stiel 20 Pf. boullloniehe grosseo

kszenträger doppelt u. einfach 95 85 P.

Ffelpfannen weugne, 24 en 95 re

Stfelpfanne“ vretangrig

mit Deckel, 5 Grössen

10 rer Vorratttennen vie ziebeimust. 30 J att Schüvreln s teilig

ſeller blau Zwiebelmuster 14 12 10 P dal i. Mebimesten

7 re Seife I. Kammschalen
2s 18 re KalDenuntervetter.

1s 16 I E.

I Grosse Ulrichstrasse 54.

kinmaliees An Angebot

V III Fffff77n I
Nur für diese Woche. An Wiederverkäufer werden diese Waren nicht abgegeben.

Rein Aluminium-Ceschirre.
36 P Kchwortöpfe m. Deckel, 16 cm 90 P

S

o 05 re

os 38 r
ss 69 r

e 37 22

fleitchtünfe Zeue...

Iwiebeldehalter

Kakteeflarchen

Kakfeekocher

kakteekezrel
1.65

Kakkeekrüne

keſbeelten ren65

Sa tz 3 9“

58 35 Pf. Plebchnlatten grosse

es 48 er Bollmoptkarten
v Helonenformen

Nachfolger

RA

fleischtöpfe i Deren

Kaffee Ducherbüchzen

1717

90

95

Hüchkochet Aue Deren 14 m 99 er

EIIE 95
1.10 88 76 Pf.

95 r

os 69 r
95

85

J

14 cm bis 22 cm

Hervorragend Beachten Slebillige unsereAngebote. r Sohaufenstor.
s I er

90
368

ohrchutfüaten.

95 82 Pf. Saucieren blau Zwiebelmuster 56 PBAR
1.85

dauchen e re emennr von Glauchg“

10 Stück 60 Pfg. a r 10 Stück 60 Pfg.Bürgermeiſter von Glaucha“ iſt en S reguläre 7 Pfennig-
Zigärre, die nur durch den auf eines bedeutenden Poſtens
(100000 Stück) in der 6-Pfennig- Preiglase geboten werden kann.

W Nur zu haben beir 338. 2. Geſchäft: Harz 50 tI öcnn Paul Leuschner, e bio.
Preiſe

für Kleine Anzeigen Die z aiige Kolonel Zeile koſtet vfennig Bei 5- und mehr
maliger Aufgabe Rabatt nach Uebereinkunft.

e e e e een II zu verkaufen.s Annghmeftell Kleine A8 Annahmeſtellen für Kleine Anzeigen“ S en Bettstelle mit Haratn
Expedition Volksblatt, Harz 42/44, 5 ev. Bettstelle m ſaate

wenig gebraucht.Zigarrenhandlung v. A. Albrecht, Lindenſtraße 54 J Zu erfragen Teile 11, 1

3 J. Schneider Nachf., Beeſenerſtr. 238 J. Sanow Nachf., Geiſtſtraße 5 Verſtellb. Kinderſtuhl zu gen
8 P. Leuſchner. Mittelwache 9 l Eicendorſſttrabe

E. Jungmann, Pfännerhöhe 33Materialwarenhdl. v. G. Gerig, Triftſtraße 28. zW Ebenſo nehmen die Volksblatt Austräger Anzeigen empfiehlt R. Katſch, en verm

r entgegen. xMook s Tluben- Futter.
Verkäufe.

rahrraäder,
tadellos erhalt., von 15 Mk. anSr. Klausſtraße 2, am Markt S

Wnad Freil., ſ. gut erh. bill. z
verk. Döiauerstr. 27, i1. (1708

leiner Anzeiger.

Sämtliche Parteischriften von e.
I Dank. Besonderen Dank

unſere liebe Tochter und

im Alter von 26 Jahren.

weſter
ar t a

Halle, Leipzig und Herford i. W.

n hj1mj2èj1,rjjjt

Mittwoch früh verſtarb in Leipzig, nach langem Leiden,

Um ſtille Teilnahme bittet Familie König.
1706

gettstellen

mit Matratzen
auf

Teilzahlung
Anzahlung 5 Mark
Wochenrate 1 Mark

klchmann Co.
Gr. Ulrichstr. 61

Eingang Schulstrasse.

frische Seefische!
Nu allerfeinſte Qualität

Seelachs
Kabeljgu
Karbonaden
Schellklsch gopf
Jütländ. Angelsehellfseh
Feinste Nordsee-Rotzunge.
Neue Hatles Heringe
1715 tet e Tgah

einſte friſche Waretück 10, igrig 20, 25 u. 30 P
ſeumarkt kigchnaile

Inhb. Karl Pfeiffer
Gelststr. 33. Telephon 658.

Harzklub-

der Wanderwege, PFahrstrassen,Pisenbahn- u. rattw en- TIinien

nebst Fahrplänen Harz
Sommer 1914.

Preis 25 Pf.
Zu beziehen durch die

Volksbuohhandlung,
Halle, Harz 29.

TodesAnzeige.
Mittwoch Mittag entſchlief

gen ſchwerem Leiden
Witwe, Frauſelene Einecke

eb. Oſterloh,
im 30. Lebensfahre.
Die wanemden Hinterbliebenen.

Die a e

Fur die vielen Beweise hersz-
licher Liebe und Teilnahme
beim Hinscheiden meiner lieben
Frau, unserer guten Muttoer,
sagen wir hiermit allen i T
Mitgliedern des Verbandes ger

freien Gast- und Schankwirte
für ihre rege Beteiligung.im Namen 4. rauernden Hinterdederen:

kugen Nüller, SMeinner.

gegen R

[Vermietungen. Verſchiedenes.
Schlafſtelle n. Mittagtiſch o705] Friedrichſtrabe 6 t Volkspark, burg 27

erbauter Saal den verehü.

P. Leu chner, Mittelwache 9.

Gesucht Reiseodament x
um leicht verkäufliche Nahrun ittet ine buttergleicheeng h Bernh. Lallagh Schwetſchbeſt. U er gcdee S n t en zu verk e en g W

Echte Holſteiner denen ſetinnen zu ſuchen welche die bareS e een von SMilitär Schnürschuhe Nuss Butter ſämtlicher Reiſeſpeſen. W. nur auf Samen in micrag

Von S a ftiei alt (Erſatz für feinſte MeiereiButter) a r Wenn rn im Rei
n nahen nge 2See Vaniofen ver Pfd. nur 75 Pfg. Zrsagilatiegen ſtehen. Offerten unter e an n re

auft billi amburglerankene, Alt. Markt 11 Georg Gerig, Zriſtſtraße z. T

Abonnentendalen auf Kleine A en bi 6 en
be der n Siu im

igkeitsmonat 50 Rabatt.

109] Zur Anfertigung
ſeiner Herren Garderobe

nach Maß empfiehlt fich

Otto Bartelt, rewerk I. l.Vereinen u. Se aften b ſtr, Ie,Arbeitsmarkt. e engere Er. Sager deutſcher engl. Sofe.gelten beſt 3 Zur Anfertigun rn bhaltung ſeiner enMöbel -Transportee de di en heil Keetenche m in empfiedit ſt
beſorgt bill. zeiten uſw.). arm r wen1126] R. Weihmann, Bernhardyſt. 35. Zigarren Zigaretten empfiehlt a hbät.

Zigrelten

in allen Preislagen empfiehlt

t 53.Anſichts eſharien
verkauft

VolksBuchhandlung, Harz 29.
eMakulatur dent

Expedition Volkebiatt.

poutenkarte

Tagun
Am Frei

der diesjäh
wohner un

I weſend war

tag in M
ſogar der
Städtetag
fand eine
innere kon
dem Gebie

Am Sont
Vortrag ü
Schullaſten
rung eine
gab zunäch

weſens im
ſich dann
laſtung de
Hand eine
Belaſtunge
ſtellen, wo
Staatseink
rückſichtigu
ſich ſolche

nur annä
nicht herbe
für die g1r
es auch, de
geſetzlicher
Prüfung
werden m
eintreten
ſei, die be
lichkeit zu
ſchloſſen,
daß der
perſönl
übernimm
bänden ve

Ueher 2
leitung

Beckma
Wichtigkei
in geſund
beſtänden

werk imn
liefere, w
alle Gehö
Ueberſchü
ſation, di
gab ſodar
vorhanden

nicht vorl
mannes i
ſtens von
liefert.
Waſſerve!
in Betrac
ſchaftliche

Eine D
trag über
durch Lic

der Beri
Städteta

Die S

nachzupr
Unternel
ſehen ſei

Jnfol(
gutsbeſit
tationsw
haus in
Eckartsb
thüringe
hauſen
Freihe

Wenn
wählt,
„Erſtkla
gerne V
lange n

Meder



tſchlief
Leiden

2. Beilage zum Volksblatt.
Dr. 134

Aus der Provinz.
Tagung des Städteverbandes Sachſen-Anhalt.

Am Freitag und Sonnabend tagte in Alsleben a. d. S.
der diesjährige Städtetag des alle Städte unter 10 000 Ein-
wohner umfaſſenden Städteverbandes Sachſen-Anhalt. An-
weſend waren etwa 100 Vertreter.
tag in Magdeburg mehrere Regierungsvertreter, darunter
ſogar der Oberpräſident, zugegen waren, erſchien auf dem
Städtetag der Kleinſtädte nur ein Regierungsrat. Am Freitag
fand eine geſchloſſene Verſammlung ſtatt, in der lediglich
innere kommunale Fragen beſprochen und Erfahrungen auf
dem Gebiete der Gemeindepolitik ausgetauſcht wurden.

Am Sonnabend hielt Bürgermeiſter Liebing-Kelbra einen
Vortrag über: Die Ueberlaſtung der kleinen Städte durch
Schullaſten gegenüber den größeren Städten und Herhbeifüh-
rung einer prozentnalen gleichmäßigen Belaſtung. Redner
gab zunächſt eine kurze Darſtellung der Entwicklung des Schul
weſens im Laufe der Jahre bis zur Jetztzeit und verbreitete
ſich dann in ſehr einghender Weiſe über die finanzielle Be-
laſtung der Gemeinden mit Schulabgaben. Er wies an der
Hand eines reichen ſtatiſtiſchen Materials nach, wie ſich die
Belaſtungen der kleinen Städte gegenüber den größeren
ſtellen, wobei er überall die Leiſtungen in Prozenten der
Staatseinkommenſteuer berechnet hatte, und zwar unter Be-
rückſichtigung der geſetzlichen Staatszuſchüſſe. Daraus ergaben
ſich ſolche Ungleichheiten und Ungerechtigkeiten, daß ein auch
nur annähernder Ausgleich durch die Ergänzungszuſchüſſe
nicht herbeigeführt werden könne. Die kleinen Städte müſſen
für die großen Städte die Laſten mittragen. Ungerecht ſei
es auch, daß die Stellenzuſchüſſe, welche der Staat auf Grund
geſetzlicher Vorſchrift gewähre, in feſten Sätzen ohne jede
Prüfung der Leiſtungsfähigkeit der Schulverbände gewährt
werden müſſen. Redner wünſchte, daß hierin bald Aenderung
eintreten und ein Weg gefunden werden müſſe, der geeignet
ſei, die beſtehenden Härten und Ungerechtigkeiten nach Mög-
lichkeit zu beſeitigen. Nach längerer Ausſprache wurde be-
ſchloſſen, bei der Staatsregierung dahin vorſtellig zu werden,
daß der Staat unter Wegfall der bisherigen Zuſchüſſe die
perſönlichen Schulunterhaltungskoſten (Gehälter uſw.)
übernimmt, während die ſachlichen Koſten den Schulver-
bänden verbleiben.
Ueher Anlage und Wert einer guten Waſſer-

leitung für die kleinen Städte ſprach ſodann Oberingenieur
Beckmann-Achim. Er verbreitete ſich zunächſt über die
Wichtigkeit einer guten Waſſerverſorgung für die Gemeinde
in geſundheitlicher Beziehung. Auch in finanzieller Hinſicht
beſtänden nicht zu unterſchätzende Vorteile, da ein Waſſer-
werk immer ſo geführt werden könne, daß es Ueberſchüſſe
liefere, wenn ſolches auch in den erſten Jahren, wo noch nicht
alle Gehöfte angeſchloſſen ſeien, noch nicht der Fall ſei.
Ueberſchüſſe könnten dann zu den Koſten einer Straßenkanali-
ſation, die ebenſo wichtig ſei, mit verwendet werden. Redner
gab ſodann Fingerzeige für die Feſtſtellung der Ergiebigkeit
vorhandener Quellen und wie zu verfahren ſei, wenn Quellen
nicht vorhanden ſeien. Dann ſei die Zuziehung eines Fach-
mannes immer erforderlich. Die Koſtenanſchläge würden mei-
ſtens von Waſſerwerksfirmen unentgeltlich aufgeſtellt und ge-
liefert. Redner ſprach dann noch über die Berechnung des
Waſſerverbrauchs, wenn nur die Gewinnung von Trinkwaſſer
in Betracht komme, und wenn gleichzeitig auch Waſſer zu wirt-
ſchaftlichen Zwecken bezogen werden ſolle.

Eine Diskuſſion über den Vortrag fand nicht ſtatt. Der Vor
trag über den Friedhof der mittleren und kleinen Städte, der
durch Lichtbilder illuſtriert werden ſollte, mußte ausfallen, da
der Berichterſtatter nicht erſchienen war. Der nächſtjährige
Städtetag ſoll in Ziegenrück ſtattfinden.

Die

Beförderung von Dampfpflügen auf Chauſſeen.
Die Verordnung des Oberpräſidenten der Provinz Sachſen vom

4. Februar 1909, die die Beförderung von Dampfpflügen auf
den Chauſſeen betrifft, beſtimmt im S 1, Abſatz 3: Der Unter-
nehmer hat dafür zu ſorgen, daß von der Beförderung von
Dampfpflügen mindeſtens 24 Stunden vorher dem zuſtändigen

ebeamten Anzeige gemacht wird. Um die Auslegung dieſer
Beſtimmung handelte es ſich in einem Strafverfahren gegen den
Maſchinenmeiſter Reuthe. Er wurde dafür verantwortlich ge
macht, daß ein Dampfpflug auf der Chauſſee von Quedlinburg
aus fuhr, ohne daß 24 Stunden vorher die Anzeige gemacht
worden war. Die Anzeige war zwar gemacht worden, aber erſt
kurz vor Beginn des Transports; immerhin noch ſo rechtzeitig,
daß der Wegebeamte den Transport begleiten konnte und ihn
auch tatſächlich begleitete.

Die Strafkammer ſprach den Angeklagten frei. Das Kammer-
gericht hob aber das Urteil auf und verwies die Sache zu noch-
maliger Verhandlung und Entſcheidung an das Landgericht zurück
Begründend wurde ausgeführt: Die Vorinſtanz habe geirrt. Es
gehe aus der Verordnung des Oberpräſidenten nicht hervor, daß
der einzige Zweck jener Beſtimmung wäre, die Begleitung des
Transports durch einen Straßenbaubeamten zu ſichern. Dampf-
pflüge mit ihrer e Schwere rumpelten mit ihrer eigenen
Dampfkraft die Chauſſee hinunter. Es gebe Gründe genug dafür,
daß die Behörden rechtzeitig vorher wußten, wann ein Dampf-
pflug transportiert werden ſolle. Es könnte wichtig ſein, zu ver
hindern, daß etwa gleichzeitig ein anderer Dampfpflug dieſelbe
Chauſſee in umgekehrter Richtung paſſiere. Die Vorſchrift über
die Anzeige 24 Stunden vorher ſei alſo auf jeden Fall zu befolgen.
Bei der neuen Verhandlung ſei von der Vorinſtanz ferner auch
nachzuprüfen, ob der als Maſchiniſt bezeichnete Angeklagte als
arg dwer des Transports im Sinne der Verordnung anzu
ehen ſei.

Eine „Wahl“ bei den Erlauchten und Edlen.
Jnfolge Ablebens des Herrenhausmitgliedes Oekonomierat Ritter

gutsbeſitzers von Tellemann auf Schkölen war die anderweite Präſen
tationswahl des alten und befeſtigten Grundbeſitzes für das Herren
haus in dem aus den Kreiſen Weißenfels, Zeitz, Naumburg, Querfurt,
Eckartsberga und Sangerhauſen beſtehenden Landſchaftsbezirke Oſt
thüringen erforderlich. Die Wahl fand dieſer Tage in Sanger-
hauſen ſtatt; ſie fiel einſtimmig auf Rittmeiſter a. D. Georg
Freiherr v. Werthern in Kölleda.

Wenn der befeſtigte und unbefeſtigte Großbeſitz ſeine Geſetzgeber
wählt, hat das werktätige Volk nichts dabei zu ſuchen. Unſere
„Erſtklaſſigen“ brauchen keinen Vormund, nur ſpielen ſie ſelbſt
gerne Vormünder, wenn das Volk zur Wahlurne ſchreitet. Wie
lange noch?

Merſeburg. Durch Sandmaſſen verſchüttet. Bei den
Erdarbeiten zur Erweiterung des Merſeburger Güterbahnhofs

Während auf dem Städte

Halle (Saale), Freitag den 12. Juni 1914

wurde am Montag der Arbeiter Landſiedel von hier durch eine
abſtürzende Sandwand verſchüttet. Er erlitt ſehr empfindliche
Quetſchungen, die eine Ueberführung in das hieſige Krankenhaus
notwendig machten.

Schkeuditz Gewerkſchaftskartell. n der am
9. Juni ſtattgefundenen Sitzung wurde beſchloſſen, die Zeit-
ſchrift Ortskrankenkaſſe in zwei Exemplaren zu abonnieren,
und zwar je eins für das Arbeiterſekretariat und ein Kranken-
kaſſenvorſtandsmitglied. Es wurde ſodann Kenntnis genommen
von dem angeblich verſpäteten Eingange der Vorſchlagsliſte
der Vertreter zum Verſicherungsamt. Es beſteht Ausſicht, daß
die Liſte, welche aus dieſem Grunde ungültig ſein ſoll, für
gültig erklärt wird. Den Kaſſenbericht von der Maifeier gab
Gen. Karl Fiedler. Die Einnahme betrug 315,71 Mk., die Aus-
gabe 349,45 Mk., mithin iſt ein Defizit von 33,74 Mk. zu ver-
zeichnen. Das diesjährige Gewerkſchaftsfeſt ſoll dem Vor-
ſchlage der Feſtkommiſſion gemäß am 16. Auguſt im Bürger-
garlen gefeiert werden. Als Feſtredner iſt Genoſſe Sämiſch
in Ausſicht genommen. Ein Vorſchlag der Bürgerrechtskom-
miſſion, im Juli eine ihre Beſtrebungen fördernde Agitation
vorzunehmen, wurde angenommen. Jn den Bildungsausſchuß
wurde an Stelle eines von hier verziehenden Mitgliedes Genoſſe
Jerſchke gewählt. Den Bericht vom Jugendtag in Merſeburg
gab Genoſſe Maaß. Ein dem Kartell zugeſandtes Flugblatt
über die Schmälerung des Koalitionsrechts wurde den Dele-
gierten zur Verteilung an die Gewerkſchaftsmitglieder zuge-
ſtellt. Der Delegierte der Friſeure brachte eine Beſchwerde
vor über den ſelbſtändigen Friſeur Fiſcher, Halliſche Straße,
der ſeinem organiſierten Gehilfen eine Behandlung zuteil wer-
den läßt, die jeder Beſchreibung ſpottet. Entſchuldigt fehlten
die Genoſſen Frenzel, Schelausky, Schellhorn und Triſch.

Glaſerſtreik. Am Dienstsg, den 9. Juni, ſind beim
Glaſermeiſter Otto Rothe, Ringſtraße, ſämtliche Gehilfen
wegen entſtandenen Difſerenzen in den Ausſtand getreten.

Lützen. Parteifeſt! Wie aus dem Jnſerat in der heutigen
Nummer zu erſehen iſt, findet an kommenden Sonntag wie vor
zwei Jahren ein vom Sozialdemokratiſchen Verein veranſtaltetes
Parteifeſt ſtatt. Es iſt zu hoffen, daß ſich die organiſierte Ar
beiterſchaft recht zahlreich daran beteiligt. Das Feſt ſelbſt wird
ſo abgehalten, daß jung und alt ſich recht gut unterhalten kann.
Von nachmittags 3 Uhr an findet im Bürgergarten Konzert ſtatt,
verbunden mit Blumenverloſung, Preisſchießen und Preiskegeln,
außerdem wird für die Frauen und Kinder für Unterhaltung ge-
ſorgt. Desgleichen bekommt jedes Kind ein kleines Geſchenk ver-
abreicht. Abends findet Ball ſtatt. Partei und Gewerkſchafts-
genoſſen! Beteilige ſich ein jeder an dieſem Parteifeſt, zeigen wir
unſern Gegnern, daß wir ebenfalls in der Lage ſind, unſer Feſt
ſo zu veranſtalten, um mit unſerer Familie einige fröhliche
Stunden zu verleben. Auch an die naheliegenden Diſtrikte richten
wir die Bitte, die Lützener Arbeiterſchaft bei dieſem Feſte zu
unterſtützen.

Bitterfeld. Von der Automobilverbindung zwi-
ſchen Bitterfeld und Düben iſt kürzlich, wie bereits berichtet,
der erſte Geſchäftsbericht erſtattet worden. Danach belaufen
ſich die Geſamteinnahmen für die Beförderung von Perſonen
und Gepäck auf die Zeit vom 10. Juli 1913 bis 31. März 1914
auf 6717,10 Mk. Die Geſamtausgaben beziffern ſich auf
32 263 Mk., und zwar beträgt das Anlagekapital 21000 Mk.,
während die laufenden Ausgaben ſich auf 11263 Mk. ſtellen.
Für den großen Omnibus ſind 15 165,40 Mk. ausgegeben und
als Reparaturkoſten für den Reſervewagen 4140,80 Mk.
Amortiſation iſt mit 10 Prozent eingeſetzt. Die Firma Ehr-
hardt erhält für jeden zurückgelegten Kilometer eine gewiſſe
Entſchädigung, die in der angegebenen Zeit 3939,66 Mk. betrug.
Sie hat als Gegenleiſtung dafür alle Reparaturen auszuführen.
Da die laufenden Ausgaben 11 263 Mk. betragen, dagegen nur
eine Einnahme von 6717 Mk. zu verzeichnen iſt, beträgt der
Verluſt 4545 Mk., der ſeitens des Kreiſes und der beteiligten
Gemeinden zu decken iſt. Während der Kreis einen Zuſchuß
von 2530,45 Mk. zu leiſten hat, beträgt dieſer für die Stadt
Bitterfeld 1127,40 Mk. und für die Stadt Düben 584,95 Mk.

Eilenburg. Die Jahresverſammlung der Feuer-
beſtattungsvereine in der Provinz Sachſen wird am 14. Juni
in unſerer Stadt abgehalten. Es ſoll u. a. über einen zu grün-
denden preußiſchen Verband und über den großdeutſchen Verband,
ſeine Ziele und ſeine abzuändernden Satzungen beraten werden.

Eisleben. Wer bezahlt? Die Anhänger Roms laſſen ſich
in der Lutherſtadt Eisleben, um einem dringenden Bedürfnis ab-
zuhelfen, eine neue Kirche bauen. Den dabei beſchäftigten Arbeitern
eröffnen ſich nette Ausſichten, denn aus Anlaß des Fronleichnam-
feſtes darf an dem Baue nicht gearbeitet werden. Gewiß kann
man mitten in der Woche einem Arbeiter einen Extrafeiertag
gönnen, wenn er bezahlt wird. Da aber die Bauarbeiten im
Stundenlohn arbeiten, müſſen ſie, wenn ſie für den Tag des Aus-
ſetzens nicht anderweit untergebracht werden können, aus Anlaß
des katholiſchen Feiertags noch Opfer bringen.

Gerbſtedt. Jm Zeichen des Geburtenrückgangs. Die
Frau Hedwig S. war wegen Verletzung des S 218 des Straf-
geſetzbuchs angeklagt. Sie wurde von der Eis eber Strafkammer
zu 6 Monaten 2 Wochen Gefängnis verurteilt. Das Volk verſteht
ſolche Urteile ſicher nicht.

Sangerhauſen. Bündlerblättchen-Weisheiten.
An die falſche Adreſſe ſollte nach dem hieſigen Bündlerblättchen
ein Artikel des Volksblattes gerichtet ſein, der die Titel-
ſchachereien zum Gegenſtand hatte. Um dieſe gewagte Be-
hauptung zu beweiſen, wird von ungeheuren Unter-
ſchlagungen in den „ſozialdemokratiſchen“ Gewerkſchaften ge-
ſchrieben. Wir müſſen nun allerdings gang zerknirſcht geſtehen,
daß es auch in Sangerhauſen Gewerkſchaftskaſſierer gab, die
ihr Amt nicht gewiſſenhaft verwalteten. Zu ihrer Entſchuldi-
gung nehmen wir aber an, daß das Beiſpiel der hochpatrioti-
ſchen Defraudanten in Sangerhaufen, Kelbra und Stolberg
ihnen zum Verhängnis wurde. Wenn ſie nun auch gegen den
Obergauner Dr. Pampel nur Stümper waren, ſo wurden ſie
von den freien Gewerkſchaften doch abgeſchüttelt und lande-
ten glatt im evangeliſchen Arbeiterverein, wo ſie jetzt über die
r Sozialdemokraten wettern wie die Rohrſpatzen. Und der
feudale „Hauptſchriftleiter“ des Bündlerblättchens wettert mit
ihnen.

Jn einem anderen Artikel gibt ſich das Bündlerblättchen die
größte Mühe, nachzuweiſen, daß es heutzutage dem Arbeiter
doch eigentlich viel zu gut geht. Es ſchreibt zum Beiſpiel: „Jn
Wirklichkeit fehlt natürlich der ewigen Klagelitanei der Ge-
noſſen heutzutage jeder berechtigte Grund. Jm Gegenteil iſt
der Arbeiter in Deutſchland materiell und ideell beſſer daran
als in allen (1) anderen Kulturländern. Er verdient nicht nur
genng, um ſich ſatt zu eſſen, anſtändig wohnen und be-
kleiden zu können, ſondern auch die Ausgabe für die Erziehung
und Beſchulung ſeiner Kinder braucht zu einem großen Teil
nicht von ihm getragen zu werden.“ Und der Beweis für dieſe

DeDie

Behauptungen? 750 Berliner Metallarbeiter haben einen
Pfingſtausflug nach der Jnſel Bornholm und nach Kopen-
hagen gemacht, der pro Perſon 63 Mk. gekoſtet hat. Die geiſtige
Nährmutter unſeres Bündlerblättchens, die Deutſche Tages-
zeitung, brachte darüber einen hämiſchen, mit Denunziationen
geſpickten Bericht, aus dem man ordentlich den Aerger über
den prächtig gelungenen Ausflug herausleſen kann. Aber iſt
denn ein derartiger Ausflug ein Beweis für das Wohlergehen
der Geſamtarbeiterſchaft? Es iſt eigentlich müßig, in der Zeit

25. Jahrg.
S

roßer Arbeitsloſigkeit uſw. darüber zu ſtreiten. Jn Sanger-honfen und neuerdings auch in Kelbra hat die im Weſen des

Kapitalismus begründete Wirtſchaftskriſe ſolche Entbehrungen
für die Arbeiterſchaft mit ſich gebracht, daß auch der bünd-
leriſche Redakteur davon ſchon etwas gemerkt haben ſollte. Das
ſind aber ſchließlich vorübergehende Erſcheinungen. Ein großer
Teil der deutſchen Arbeiterſchaft, die Heimarbeiter, ſchleſiſchen
Weber, Landarbeiter uſw. friſten ihr Leben aber unter ſtändi-
gen Entbehrungen. Und dann ſteht glücklicherweiſe das
Proletariat auf dem Standvunkte, daß zum wahren Leben mehr
gehört als die Möglichkeit des Satteſſens. Geradezu eine Ver
höhnung der Arbeiterſchaft bedeutet aber die zitierte Bemer-
kung, daß der Arbeiter an ſtändig wohnen könne. Das
wagt ein Menſch zu ſchreiben in der Zeit der chroniſchen Woh
nungsnot, angeſichts der himmelſchreienden Wohnungsverhält-
niſſe in den Städten und auf dem Lande! Verhältniſſe, die
das Proletariat zwingen, in allen geſundheitlichen und ſitt-
lichen Forderungen hohnſprechenden Löchern zu hauſen!
Wirklich, nur ein waſchechter Junker konnte ſo etwas fertig
bringen. Um aber auf die Pfingſtfahrt der Berliner Metall-
arbeiter zurückzukommen: wem haben denn dieſe es zu ver-
danken, daß ſie ſich in eiwas beſſere Lebenslage befinden, die
ihnen auch einmal einen höheren Genuß erlaubt z? Niemand
anders als ihre Organiſation und die „Arbeitergroſchen ver-
ſchlemmenden Gewerkſchaftsführer“ haben ihnen dazu ver-
holfen. Der beſte Beweis, daß ſich die Gewerkſchaftsbeiträge
doppelt und dreifach verzinſen. Vielleicht erinnert ſich der
weiſe Herr „Hauptſchriftleiter“ deſſen, wenn er wieder einmal
die Verbandsbeiträge mit denen der Kriegervereine vergleicht.
Der geſamten Arbeiterſchaft ſollte aber endlich die Erkenntnis
dämmern, daß nur ſtraſfe, zielbewußte Organiſationen ihre
Lage verbeſſern können. Und das ſind nur die Sozialdemokratie
und die freien Gewerkſchaften.

Kelbra. Gehört ein Fahrrad zum Geſchäftsbetrieb?
Mit dieſer Frage mußte ſich am Mittwoch die Nordhäuſer Straf-
lammer heſchäftigen. Zur Verhandlung ſtand folgender Vorfall.
Am Abend des 3. September v. J. paſſierte ein Nähmaſchinen
reiſender aus Nordhauſen mit einem unbeleuchteten Fahrrad die
hieſige Marktſtraße. Er fuhr in der Dunkelheit gegen drei des
Weges kommende Männer, wovon der eine, der Jnvalid Sperber
aus Sangerhauſen, auf den Straßendamm ſtürzte und ſich eine
ſchwere Kopfverletzung zuzog. Der Radler war 'dem Verletzten
ſofort behilflich und ſorgte für ſachgemäße Behandlung. Der Zu
ſtand des Verletzten verſchlimmerte ſich aber ſo, daß nach einigen
Tagen der Tod eintrat. Bei der Obduktion der Leiche ſtellten
die Aerzte einen Schädelbruch und die Verletzung der Hirnhaut
feſt. Der Tod war durch den Bluterguß und das Eindringen des
Knochens in das Gehirn erfolgt. Die Strafkammer in Nord-
hauſen, die dieſen Vorſall zu beurteilen hatte, verneinte die Schuld-
frage auf fahrläſſige Tötung und erkannte nur wegen Uebertretung
der Polizeivorſchriften auf 60 Mk. Geldſtrafe. Das Urteil focht
die Staatsanwaltſchaft an, das Reichsgericht wies die Sache an
die Vorinſtanz zurück und verlangte eine Unterſuchung darüber,
ob das Fahrrad zur Abwickelung des Geſchäftsbetriebes benutzt
war und eine Verletzung der Berufspflicht vorliege.
Nach der Beweisaufnahme, in der der Angeklagte behauptete, daß
er das Rad nur zweimal in ſeinem Beruf benutzt, vertrat der
Vertreter der Anklage den Standpunkt, daß der Angeklagte das
Rad als Hilfsmittel in ſeinem Beruf gebraucht und ſomit auch
das Delikt der fahrläſſigen Körperverletzung beſtätigt ſei. Er be
antragte vier Wochen Gefängnis. Das Gericht war derſelben
Anſicht. Mit dem Rade habe er ſeiner Berufspflicht genügt. Das
Urteil lautete auf 100 Mk. Geldſtrafe.

Kölleda. Die Teilſtrecke Loſſa-Billroda der neuen
Bahnlinie Kölleda-Laucha wird am 1. Juli eröffnet werden. Da-
mit erhält eine größere Zahl von Ortſchaften bequeme Bahn-
verbindung. Die Jnbetriebnahme der ganzen Strecke iſt auf den
1. Oktober d. Js. feſtgeſetzt worden.

Wegenverſuchter Notzucht verurteilte das Naumburger
Schwurgericht den Arbeiter Karl Kind von hier in nicht öffent
licher Verhandlung zu 8 Monaten Gefängnis. Er war ſeit Jahren
mit der Familie des Schulkaſtellans Ackermann befreundet und
deshalb in der Familie gern geſehen. Am 1. März hatte er die
16 jährige Tochter Emma allein zu Hauſe angetroffen und dieſe
Gelegenheit zu einem unſittlichen Angriffe benutzt. Als wäre
nichts vorgefallen, ging er dann in den Ratskeller um mit dem
Vater des Mädchens Skat zu ſpielen. Andern Tages war er aus
Angſt vor Anzeige gekommen, um Abbitte zu leiſten, wofür die
Familie ſich aber bedankte und ihm bedeutete, wenn er nicht
ſchleunigſt das Haus verlaſſe, könne er was ordentliches ab
bekommen. Es wurde ſchließlich eine Unterſuchung eingeleitet und
die Sache vor das Schwurgericht gebracht. Eine andere Ver-
handlung wegen desſelben Verbrechens brachte dem Holzarbeiter
Paul Grund aus Buttſtedt 9 Monate Gefängnis ein. Er hatte
mit dem Dienſtknechte Otto Zeiger aus Herrengoſſerſtedt am
Abend des 7. Dezember v. J. drei Mädchen von dort von einem
Tanzvergnügen in Teutleben nach Hauſe geleitet. Als dann die
beiden mit einem Dienſtmädchen aus Großmonra allein waren,
hatte G. verſucht, das Mädchen zu vergewaltigen. Durch hinzu
kommende Männer wurde daraus nichts. Aus Aerger über die
Störung hieb Zeiger dem Landwirt Obereich mit ſeinem Stock
eins über den Kopf, daß er niederſtürzte. Dies hat er mit 6 Mo-
naten Gefängnis zu ſühnen, da es als Beihilfe angeſehen wurde.

Blankenheim. Jm Konkurrenzkampf. Jn der Nähe des
hieſigen Bahnhofs liegen zwei Gaſthäuſer, das Kurhaus und
Lampertus, die im Som: er von den Fremden viel beſucht
werden. Die Wirte Aderhold und Tölldte, die früheren
Veſitzer der beiden genannten Wirtſchaften, lagen nun in ſteter
Fehde. Einer verſuchte den andern zu ſchädigen. Den Vogel
damit ſchoß der Wirt Tölldte ab. Er vermutete, daß das Kur
haus als Abſteigequartier benutzt wurde und bea den
Detektiv Doſchinsky aus Eisleben, in dieſer Beziehung itt
lungen anzuſtellen. T. ſtellte dem Detektiv 500 Mk. zur Ver
fügung. Dieſer arrangierte am 18. April 1912 eine Geburtstags-
feier im Kurhaus und lud dazu mehrere Damen der Halbwelt
ein. Es ging hoch her. Sekt und Bier wurden auf Koſten des
D. genügend „angefahren“, die tollſten Orgien gefeiert und der
Detektiv glaubte, ſein Ziel erreicht zu haben. Aber es kommt
oftmals anders, wie man hofft. Als Doſchinsky ſeine Erfahrungen
der Staatsanwaltſchaft übermittelt, fanden viele Vernehmungen
ſtatt und die Staatsanwaltſchaft erhob keine Anklage gegen Ader-
hold, ſondern machte dem Detektiv und dem Gaſtwirt Tölldte den
Prozeß wegen Kuppelei bezw. Anſtiftung dazu. Das
Sangerhäuſer Schöffengericht erkannte am 24. April v. Js. auf je
einen Monat Gefängnis. Die Nordhäuſer Strafkammer als
Berufungsinſtanz beſtätigte das Urteil. Die nunmehr angerufene
Reviſionsinſtanz beſtätigte das Urteil gegen den Detektiv, wäh
rend ſie den Urteilsſpruch gegen den Gaſtwirt zur nochmaligen
Verhandlung an die Vorinſtanz zurückverwies. Am Mittwoch
fand in Nordhauſen der Termin ſtatt. Jn dieſem wurde zeugen
eidlich feſtgeſtellt, daß der Gaſtwirt als Anſtifter nicht in Frage
kommt. Darauf erfolgte die Freiſprechunga.

Briefkaſten der Redaktion.
H. F. in Halle. Jhr Schreiben, das Obdachloſenaſyl der Stadt

betreffend hoben wir den foialdemokratiſchen Stadtverordneten
übergeben.
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Im Monat Juni Gastspiel der glänzenden

Winter
1712

Tymians
Auf der Strasse

hört man die
Rechitzeitig 10 L u. 4 xute Plätze siehern.
„Sanatorium für r

Ab hente, Donnerstag, 11. Juni alles neu!

„DerlebendigeTote“
Herrliches, neues, lebendes Lied in prachtvoller Dekoration:

„0 Jugendzeit“ und jede Nummer ein neuer Schlager!

Fomabend den 13. Juni, abends S r
im Dreierhaus zu 'Osendorf:

Mitgliederversammiung.
TDagesordnung: 1709

1. Vortrag über: „Moderne Grossbetriebsſormen.“
2. Verbandsangelegenheiten.

Die Verbandskollegen von Ammendorf und Umgegend ſind hiermit
freundlichſt eingeladen. Die Berzirksvortretung.

Sonnabend den 13. Jun;, findet ein

Ausflug
der Kollegen nebſt Angehörigen nach Butthoſs Gasrhot in
Wörmlitz ſtatt, woſelbſt ein

Tanz Kränzehen
der Kollegen von Böllberg-Wörmlißt ſtatt.

Dreffpunkt 8 Uhr am Ranniſchen Platz und S
Röhrenwerk, Ende der Straßenbahn.

Zahlreicher Beteiligung ſieht entgegen

J olzarbeiter- Verband Halles
Sonnabend den 13. Juni, abends 8', Uhr,
im Volkspark, Burgſtraße 27:
Mitglieder Versammlung.

Tagesordnung:
Berichterſtattung vom Verbandstag in Dresden.

2. Verbandsangelegenheiten und Verſchiedenes.
Um recht pünktliches und zahlreiches Erſcheinen erſucht

1705 Die Ortsverwaltung.Konvum-Yerein «eutgchentha

eingetr Gen. m. beſchr. Haftpflicht. *727Sonnabend den 20. Jumi i von abends 8 Uhr u
im Lokale des Gaſtwirts Herrn Rarl Schuhmann in Vnter-

teutschenthat:
Außerordentliche Generalversammlung

Die Tagesordnung lautet:1. Aenderung des Vereinsſtatuts.
2. Berichterſtattung vom Unterverbandstag in Magdeburg
Der Aufsichtsrat des Konsum- Verein ämtsherirk Teutschenthu

engetragene Genoſſenſchaft mit beſchränkter Haftpflicht.
Karl Ködderite, Vorſitzender.

Lützen reren Lützen
Hiesen Sonntag

nachmittags 3 Uhr:

Partelſost.
Der Vorstand.

1710

Uhr am Halleſchen

Die Ortsverwaltung.

Vom

J. bis 21. um
Gastspiel von Menzols

Berliner Original-
Bauernschänke
„Zum groben Gottheh“

i z Aragacdemisohe vierhalten, lnh.. G slevogt
guon von 9 Phr abends gaöfftnet!en Berliner Dekoratio, und Bechenune.

kroffn e Sonnabend, I. Juni, 6 Uhr abends
ung: Sonntag, 14. Inni, v. unehm. 4 Uhr geö nes

MaKkulaturzu hoben in der Gonossonsehafta-Buehdruekoroi,

7

5

r

W
Elsenach 22

u

e
V

Auffühen gen.

Apoſſo- Theater.
Ah acrer dinhenze. n.

Krone und Fesselromant. Militär- Schauſpiel in 5 Akten von w

n rerarst Virien Hübener, S u. a.n Sinn Sphneider
3

Wihpel
pertoirſtück des „KünſtlerTheaters“, Berlin.

Moden- Zeltungen
in großer Auswahl.

olksbuehhandlung
Halle (Saale), Har, 29

2

F m
Zimmerer-Verhang,

Achtung!
öbzigldemotrat. Verein Gleſßen u. Um

Sonnabend den 13. Juni 1914 abends S Uhr

Mitglieder-Verſammlung.
Tagesordnung:1. Aufnahme neuer Mitglieder. 2. Kartellbericht. 3. Vortrag über gugend

Genoſſe Redakteur Fritz Wildung- Leipzig. 4. Bericht über
die Gemeindevertreter- Konferenz in Bitterfeld durch Gen. Fr. Pohle. 5. Bericht
über den Kreistag. 6. Abrechnung vom 1. Mai. 7. Verſchiedenes.

Genoſſen! Jn Anbetracht der wichtigen Tagesordnung muß es ſich ein jeder Genoſſe und
Genoſſin aus Gleſien u. Umg. zur Pflicht machen, die Verſammlung J Auch die Genoſſen,

Der Vorſtan

und Sport. Referent:

die noch nie in einer Verſammlung waren, mögen erſcheinen.

Tahlstelle Füenburg.Achtung. Das beſchloſſene

Vergn en
ſindet Sonnabend d 13. um
im „Tivoli'“ ſtatt.

Zahlreichen d 7 erbittet
Das Komitee.

Kurshüchet

Sommer 19144
Storms, ſurs Reich I. O0
Storms, Nord u. OſtDeutſch-

land O. 60.,

Storms, Süd und MittelP. Elkner, Gleſien.

bestätigt.

„Ruuchfuss-

Deutſchland O. 60.
Storms, der kleine 0.45.,
Königs Kurshuch 0.60.
Bitz-Fanrplan 0.30.,
Königs Auzkunftevuch O0.50.,

66 Zu beziehen durch dierame Voll Buchhandlung
Halle (S.), Harz 29.

wird 7 r Johne besondere Schutzmarke Kueksäcke
für Damen, Herren u. Kinder,

verkauft. 1719 sehr binig.Von Mund zu Mund C. F. Ritter, ne
wird die

hervorragende Güte Richard Wagners
Hefsterwerke

mit gar em Titelbild,
ſtark, ge nur 2.00 Mk.Porto extra
Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung, Halle
*732

uni 1914, abendsSonnabend den 13. Volksparkim großen Sagle dese
8 2 Uhr,

ks“

Er. krühfahrs-Verenügen
Der mit gediegener Unterhaltung.

Freunde und Gönner ſind freundlichſt eingeladen.
Der Vorstand.

1711
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Direkt vom Dampfer

in Waggons verladen

empfehlen wir,

Seelaehs ne Kopf
Zratsekellfisch

Pfund

Pfund

Karvbonaden Pfund 30 66iveeäorsth.
Fraischolle Pfund 35 2 Leehecht

Aus der Räàucherei:
Kleier Bücklinge

Stück 10,

Worcdsee
Telefone: 3783 un 1275.

Freitag früh eintreffend, in tebenfriſchet Ware

19
Kabehal o. Kopf, Pfd. 22 Schellfiech e. Kopf, Pfd. 33

Pfund 39 4
Pfund 35 3

gröässter

Kiſte 20 Stück 78 P.
da. geräuch. 9dehed eng 10 Heelach hund 209

Beſonders preiswert durch direkten Einkauf:

Feinste neue zarte S t S S
15, 20 und 25 Pf.

Deutschlanäs

Flsehhandol.
1716

Anſicht Poſtkarten Z. v empfiehlt

Alter
o. J 7

S Sehr billig kaufen Sie W

Damen- Hüte bei
r Marict
o. J.A. Müller.

Teaehten Sie, vitte, die bigen Prese in meinen Fenstern.

1715

e

arz 29

e

destergaard' Crdgloben
für Haus und Schulgebrauch.

Bearbeitet von Ober Realſchuldirektor
Dr. Richard Neuse.

Auflage 1914.
Mit den Veränderungen auf d. Balkan.
Größe I (19 em Meridiandurchmeſſer),

60 em Umfang, Ausführung A (ſchräg,ſtehende Achſe) 4. Ausführung
(Meſſing-Meridian) 5.

Größe II (26 em len hS 81 em Um 479 Ausführung A (ſchräg-ſtehende ſ 7. Agnhtungt
(Meſſing Meridian) 8.50.Größe III (33 em Sertblgnvigchmeher

105 em Umfang, führung A (ſchräg,
ſtehende Ac 9 10.--. Ausführung
(Meſſing Meridian) 12. Aus

J C (Zteilg. Säulenfuß a. Eiche

Vorſteher Preiſe verſtehen ſich ein-
ſchließlich Verpackung.

Sehüler-Globus mit Kompaß, Lupe
und Lehrbuch 1I.50.

iehen durchVolkshuchhänchung, ime(), Han

m

h
ter treue anorag g

Ein Wegweiser durch das Kasernenleben
für Arbeitersöhne. Von A. Leonhardt,.

Preis 70 Pf. Porto 10 Pf.
u beziehen durch die VOIäshuchhandlung, Halle an

Be Eän
W Mehn

Preis 20 Pfennig.Vottobucbandlung Halle a. S

do

Alexander-
Fleischhach Maschinen

für den Hausgebraueh,

1719 sehr billig.
C. F. Ritter, c
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Fürchke die ſchlechiteſte Fliegel Sie kann den edelſten

Wein dir doch verderben: ſie fällt eben hinein und

erſäuft! klebbel.
Gedanken ſind zollfrei.

Erinnerung aus der Zeit des Sozialiſtengeſetzes.

Von Dr. Bruno Wille (Friedrichshagen).
Gegen die Lofung „Gedanken ſind zollfrei“ verging ſich in

einer beſonders ſchnöden Weiſe das 1378 verhängte und 1860
endlich aufgehobene Ausnahmegeſetz gegen die „gemeingefähr-
lichen“ Beſtrebungen der Sozialdemokratie. Kein Wunder,
wenn es ſelbſt in den Reihen ſonſt reichstreuer Bürger eine ge
wiſſe Oppoſition erregte. Schriftſteller und Angehörige der „Ge
lehrtenrepublik“ müſſen ſich ſeit Leſſing, Schiller, Kant und
Fichte völlig klar darüber ſein, daß es ebenſo unſinnig und er-
folglos und gemein iſt, Ueberzengungen und politiſche Beſtre-
bungen mit dem Büttel und Gefängniswärter zu bekämpfen,
anſtatt rein geiſtige Waffen anzuwenden. Frei ſollen die Jdeen
miteinander konkurrieren; nur aus einem ungeſtörten, rein
geiſtigen „Hampfe ums Daſein“ kann die rechte Ausleſe der
tüchtigen Jdeen, der Sieg der Wahrheit über den Jrrtum, her-
vorgehen.

Nach Paul Heyſes Tode wurde von ſozialdemokratiſcher Seite,
von dem durchaus glaubwürdigen Expedienten des Sozialdemo-
kraten, berichtet, Heyſe, der doch gewiß nicht zu den „Genoſſen“,
ſondern zu den „nationalen Patrioten“ gehörte, habe ſich wäh-
rend des Sozialiſtengeſetzes jahrlang als Deckadreſſe hergegeben
zur Einſchmuggelung dieſer ſtreng verpönten Züricher Zeit-
ſchrift. Der „Statthalter Goethes“, der weltberühmte, mit dem
Nobelpreis gekrönte Dichter, dem deutſche Fürſten gehuldigt
haben, hat ſich alſo nicht allein gegen ein Reichsgeſetz ſyſtematiſch
vergangen, ſondern geradezu den roten „Umſtürzlern“ geholfen

dieſe Mär gereichte vielen Staatsbürgern zur Beſtürzung,
und ſie ſuchten ſich durch Rufe zu helfen wie: „Unglaublich! Er-
logen!“ Es gibt aber genug Kenner des Menſchenherzens und
der Zeitverhältniſſe, die von der Mär durchaus nicht verblüfft,
ſondern zu einem ſtillen Schmunzeln und Kopfnicken angeregt
wurden. Zu dieſen gehört der Verfaſſer dieſer Notiz. Auch er
weiß von einer Jdeen-Schmuggelei zu berichten, und der
Schmuggler war eine Verühmtheit der Geiſteswelt.

Jm Jahre 1886 weilte ich, nach Abſolvierung meiner Uni-
verſitätsſtudien und Militärpflichten, in Bukareſt als Haus-
lehrer. Schon als Bonner Fuchs, beſonders infolge meines
freundſchaftlichen Verkehrs mit dem „Arbeiterphiloſophen“
Joſeph Dietzgen, war ich in die Jdeenwelt des Sozialismus ein
gedrungen, obwohl deſſen wertvollſte Schriften verboten waren.
Hatte ich längſt danach getrachtet, Laſſalles Werke kennen zu
lernen, ſo fand ich erſt im Ausland dazu Gelegenheit. Jch ließ
mir die Sämtlichen Schriften dieſes Volkstribunen aus Neu-
york nach Bukareſt kommen, und ſie verfehlten nicht ihre zün-
dende Wirkung. Eine Reiſe nach Konſtantinopel ſollte meinen
Aufenthalt in Rumänien krönend abſchließen, dann wollte ich
wieder heim ins gute Deutſchland, getrieben von jener Sehnſucht
nach „Sauerkraut und blonden Predigerstöchtern“, die ſelbſt dem
halb franzöſiſchen Verfaſſer des Wintermärchens nicht erſpart
geblieben. Beim Packen meiner Habe ſtarrte ich auf Laſſalles
Schriften. Wie ſollte ich die nach Deutſchland bringen? Meinem
Hauptkoffer, der als Frachtgut nach Berlin ging, konnte ich ſie
nicht anvertrauen, weil ihn die Zollbeamten durchſuchen wür-
den. Jm Handkoffer, den ich zunächſt mit nach Konſtantinopel
nahm, waren ſie nicht minder gefährdet, ſobald ich über die
deutſche Grenze wollte falls nicht bereits türkiſche oder ruſ
ſiſche (ich wollte gern über Rußland reiſen) Douaniers die
Konfiskation vorgenommen hätten. Einen Ausweg aus der
Klemme brachte der Zufall wie ja überhaupt ein junger
Menſch, der gern neue Beziehungen ſucht, des öfteren „Duſel“
hat. Jch hörte, Heinrich Kiepert, der berühmte Geograph, Pro-
feſſor an der Univerſität Verlin, ſei in Bukareſt, wolle ebenfalls
nach Konſtantinopel, des weiteren auch noch eine kartographiſche
Expedition durch Anatolien unternehmen, Jch ſtellte mich ihm
vor und gewann ſeine Sympathie, ſo daß er mir vorſchlug, ge-
meinſam mit ihm zu reiſen. Kleine praktiſche Dienſte, die ich
ihm nun erwies, wie Knopf-Annähen, Reparieren ſeines Ther-
mometers, ſogar ſeines Zahngebiſſes, veranlaßten ihn, mich zum
Begleiter und Helfer für ſeine anatoliſche Expedition zu ge
winnen. Jch war vergnügt wie der Zaunkönig des Märchens,
als dieſer, ins Gefieder des Adlers verkrochen, ſich zur Höhe
tragen ließ. Wäre bloß nicht das verflixte Sozialiſtengeſetz ge
weſen und die Sorge um meinen teuren Laſſallel Durfte ich
es wagen, Kiepert um Rat anzugehen? Würde der Königlich
preußiſche Profeſſor und nationalliberale Patriot nicht entrüſtet
abrücken, ſobald er hörte, was für rote Kontrebande ich im
Koffer führte?

Aber was geſchah? Jn einer politiſchen Unterhaltung ent-
puppte ſich Kiepert als ein ſchroffer Gegner Bismarcks, und da
ich auf das Sozialiſtengeſetz hindeutete, wurde er geradezu
wütend über dieſe „verlogene Mache“, dieſe „ſchmachvolle
Geiſtestyrannei“ ſo oder doch ganz ähnlich drückte er ſich aus.
Nun holte ich aus meinem Handkoffer den Laſſalle: „Dies iſt
nichts als Geiſt, und was für welcher das werden Sie ohne
weiteres anerkennen, Herr Profeſſor! Nun raten Sie mir: Wie
bringe ich dieſen Geiſt über die vor „Umſturz“ ſtreng behütete
deutſche Grenge?“ „Sehr einfach!“ entgegnete Kiepert ſchlag-
fertig; „geben Sie mir den Laſſalle, und wenn Sie in Berlin
ſind, holen Sie ihn von mir ab.“ Jch fragte nicht lange „wieſo“,
vertrauensvoll gab ich Laſſalle dem hilfsbereiten Manne der
Wiſſenſchaft, und mir plumſte ein Stein vom Herzen.

Nach köſtlichen Streifereien, die uns zu Pferde durch faſt un
bekannte Gegenden Anatoliens geführt hatten, war ich über's
Schwarze Meer und dann durch Rußland gereiſt; als endlich in
Schleſien grünröckige Zollbeamten meinen Koffer durchſchnüffel
ten, fanden ſie nichts Anſtößiges darin nur eine türkiſche
Pfeife, für die ich 22 Pfennig Zoll bezahlen mußte. Jch lächelte,
Heines Werke ſummten mir durch den Sinn:

„Jhr Toren, die ihr im Koffer ſucht
Hier werdet ihr nichts entdecken!
Die Kontrebande, die mit mir reiſt,
Die hab' ich im Kopfe ſtecken.“

Aus dem Kopf ſind mir in der Tat etliche Ketzereien ent-
ſprungen. Deren jüngſte, betitelt Das Gefängnis zum Pren-
ßiſchen Adler, eine ſelbſterlebte Schildbürgerei, erzählt unter
anderem von einer „ollen Konſervenkiſte“, aus der verſtaubte,
uralte Kabinettsorders hervorgekramt werden und ſchließlich
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Sankt Bureaukratius als geſpenſterhafter Aktuarius hervor-
ſteigt. Jn einem preiswürdigen Gegenſtück zur preußiſchen
Konſervenbüchſe, nämlich in einer Kiſte, die mit dem Reichs-
adler geziert war, iſt vor 28 Jahren mein Laſſalle ins Deutſche
Reich geſchmuggelt worden. Eine gewaltige Eiſenkiſte war's
und gehörte der kaiſerlich deutſchen Geſandtſchaft in Konſtan-
tinopel. Auf der Eiſenbahn pflegte ſie zwiſchen Berlin und Kon
ſtantinopel hin und her zu fahren, ohne daß ſie von irgendeiner
Grenzbehörde geöffnet werden durfte. Jhr Jnhalt waren poli-
tiſche Akten und allerlei Gebrauchsgegenſtände, die prompt, zoll
frei, ja koſtenlos befördert wurden. Aus Gefälligkeit tat der
deutſche Geſandte gelegentlich auch Pakete befreundeter oder
hochar.ſehnlicher Perſonen in die ſakroſankte Eiſenkiſte, und
dieſe Gelegenheit benutzte Kiepert, um meinen Laſſalle an ſeine
Adreſſe nach Berlin zu befördern. Als ich etliche Wochen ſpäter
die Wohnung des guten Profeſſors Kiepert in der Lindenſtraße
beſuchte, gab er mir ſchmunzelnd mein Eigentum die ſtaats-
gefährliche Jdeenbombe „Laſſalle“ unter dem Schutze des Reichs
adlers zum Herzen des Vaterlandes geſchmuggelt. Jch dachte an
die Poſſe vom alten Nachtwächter, deſſen junges Weib mit einem
Galan techtelmechtelt; der Gatte läuft eiferſüchtig zwiſchen den
beiden hin und her und befördert ahnungslos die Liebesbriefe,
die ihm auf den Rücken geheftet ſind. Sei kein tölpelhafter
Nachtwächter, Staat; man überliſtet dich doch, und du haſt zum
Schaden noch den Spott.

„Denn die Gedanken
Zerbrechen die Schranken
Der Tyrannei
Die Gedanken ſind freil“

Uebrigens wird es nicht allzu lange mehr dauern, und allge
mein üblich iſt die Praxis jener Eiſenkiſte, die zollfrei, unver-
letzlich, ſakroſankt zwiſchen den Völkern, zwiſchen allen Men-
ſchen hin und herfährt und nebſt anderen netten Gütern er-
löſende Gedanken mitteilt. (Vorwärts.)

s83 Die Fanfare.
Roman von Fritz Mauthner.

Endlich atmete der Leutnant auf, trocknete den Mund und die
ſchon ſichtbaren Haare des Schnurrbartes, und ſchob das Glas
von ſich weg. Sofort beendete auch Richard, der weniger ge-
noſſen hatte, ſein Mahl.

Sie ſetzten ſich nebeneinander auf das Sofa, und Richard bat,
zur Sache übergehen zu dürfen.

„Es handelt ſich um ein Porträt meiner Schweſter
„Welches ich beſitze,“ fiel Richard ein.
Der Leutnant ſprang in die Höhe und warf die Zigarre in

eine Ecke.
„Sie? Sie? Sie haben dieſe Schändlichkeit beſtellt? Sie

ſind ein
„Halt!“ rief Richard. „Jch habe das Bild in beſter Abſicht

erworben, um es
„Einerleil! Sie beſitzen es! Sie haben es bezahlt! Sie haben

es geſehen! Jch frage Sie, ob Sie mir für dieſe Beleidigung
meiner Schweſter Genugtuung geben wollen.“

„Jn Dreiteufelsnamen ja!“ ſchrie jetzt Richard.
Achim griff nach ſeinem Helm und reckte ſich martialiſch.

Dann beſann er ſich und ſagte:
„Wir müſſen formlos handeln. Wir müſſſen, bevor wir die

Zeugen verſtändigen, unter vier Augen beſtimmen, was wir zum
Vorwand nehmen. Der Name meiner Schweſter darf nicht noch
einmal genannt werden.“

„Gewiß nicht. Jch bin zu allem bereit, was Sie zum Vorteil
von Fräulein Johanna vorſchlagen.“
„IJch weiß, Sie waren ihr immer treu ergeben. Meine arme
Schweſter!“

Achim wandte ſich ab und ſtieß ſeinen Degen einigemal heftig
gegen den Boden.

„Jch danke Jhnen für Jhr Entgegenkommen,“ ſagte er
dann vertraulicher. „Das Einfachſte ſcheint mir, wir benützen
Jhren Vater als Ausrede; ich habe ihn gefordert, er hat ſich
ſchlecht benommen, Sie treten für ihn ein.“

„Ganz gut,“ erwiderte Richard ernſt; „aber man wird fragen,
warum Sie einen alten Mann zum Zweikampf herausgefordert
haben, und Jhre Schweſter wird doch genannt werden.“

„Verdammt, Sie haben recht! Warten Sie nur, wir werden
ſchon etwas finden l“
„„Wie gerieten Sie an meinen Vater?“ fragte Richard

zögernd.
„Fch bin eben an alle geraten; Sie ſind nur der letzte, weil
ich Jhnen keine böſe Abſicht zutraute. Seit zwölf Uhr ſuche
ich ja einen Menſchen, der ſich mit mir ſchlagen will; aber ſie
haben alle mehr oder weniger gekniffen.“

„Jch bitte, erzählen Sie mir, bei wem Sie waren. Es iſt
e daß man ſich des Schweigens aller dieſer Herren ver-
ſichert.“

„Sie werden ſchweigen, denn ſie werden ſich ſchämen!“ rief
Achim. „Jch war zuerſt bei Jhrem Herrn Vater, der ließ
das will ich nur geſtehen mich gar nicht ordentlich zu Worte
kommen. Er erinnerte mich an die Zeit, wo ich und Sie im
Garten miteinander geſpielt, und ſprach von ſeinen grauen
Haaren; er drohte mit der Polizei und bat mich hierbei höf-
lich, deutlicher zu werden. Sie begreifen, daß ich auf die Ehre
verzichtete. Uebrigens hatte ich ſo viel erfahren, daß die Zeichen
M. P. unter dem nichtswürdigen Machwerk die Anfangsbuch-
ſtaben des Namens waren und Moritz Pinkus bedeuteten. Jch
bin nicht hochmütig; ich war bereit, mich ſogar Herrn Pinkus
gegenüberzuſtellen, und ich fuhr zu ſeiner Wohnung nach der
Frankfurter Allee. Jch habe mir die künſtleriſche Umgebung
eines Mitarbeiters der Fanfare etwas anders vorgeſtellt. Jn
drei kleinen Stuben ſtanden dort die Betten für Herrn Pinkus
und ſeine Frau, für ſeine Eltern, für ſeine Kinder und die
alte Dienſtmagd; es kam nicht auf jeden, glaube ich, ein ganzes
Bett. Als Herr Pinkus meine Uniform ſah, verlor er natür-
lich ſeine Faſſung; es tat mir leid, aber ich mußte ihn be-
ſchimpfen, und als das nichts half, ihn ſehr deutlich zu einem
Duell einladen; er benahm ſich jammexvoll. Es roch nach
Gänſeſchmalz. Jm Nebenzimmer, deſſen Tür ich abgeſchloſſen
hatte, ſchrie und weinte alles durcheinander; es war nichts zu
erreichen, als daß er mir einige Namen und Adreſſen brachte,
die ich brauchte. Jch wußte ja bis geſtern noch gar nichts in
meinem polniſchen Neſte. ch hatte alſo mein Duell noch
immer nicht. Jch fuhr zu dem Kunſthändler, der das Bild aus-
geſtellt hatte, ich fand einen prinzipiellen Gegner des Duells,
der aus ethiſcher Ueberzeugung niemals eine Waffe gegen
ſeinen Nebenmenſchen erheben würde. Nicht einmal den Namen
deſſen wollte er nennen, der das Bild gekauft hatte. Es wäre
ein Geſchäftsgeheimnis. Jch bin herzlich froh, daß Sie es be-
ſitzen. Jch möchte Jhnen beinahe dafür danken, wenn ich
es Jhnen nicht übel nehmen müßte. Furchtbar komiſchl Jch
habe das Gefühl, daß meine Schweſter bei Jhnen gut auf-
gehoben iſt.“
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„Seien Sie deſſen verſichert, Herr von Havenow; außer dem

Maler und mir hat ſeit dem Eröffnungstage der Ausſtellung
kein Menſch das Bild erblickt!“

„Famos!“ rief Achim immer munterer. „Na, bei dem Maler
war ich natürlich zuerſt geweſen, er war aber in ſeinem Atelier
nicht zu finden. Beim Kunſthändler erſt erfuhr ich, in welchem
Loch er ſich verſteckt hatte; ich eilte hinauf, traf ihn an und
machte ihm den Vorſchlag, den ich allen machte und der mich
ſelber zu langweilen anfing. Herr Diſſelhof war ſehr korrekt,
ſehr ernſt, aber ich weiß nicht, ich weiß nicht, mir ahnt, auch er
wird ſich drücken. Er ſprach von einer Pilgerfahrt nach Rom,
von einem Ehrenrat, der aus Künſtlern und Offizieren zu-
ſammengeſetzt werden ſollte; er will offenbar Zeit gewinnen.“

Richard langte lächelnd Diſſelhofs Brief hervor und gab ihn
dem Leutnant zu leſen.

„Er hat ſoeben die Reiſe nach Jtalien antreten müſſen, die er
ſeit zwanzig Jahren geplant.“Achim ſtampfte fluchend auf.

„Die Memme! Na, ich habe ja jetzt Sie, lieber Mettmann,
und mehr als einen Gegner brauche ich nicht. Was iſt das für
ein Bild, worüber Diſſelhof Jhnen ſchreibt, geht es unſer Ge-
ſchäft etwas an?“

„Davon ſpäter, lieber Herr Leutnant! Wollen Sie nicht vor
her zu Ende erzählen? Wie Sie ſagten, nannte Jhnen Herr
r ſeine Quellen. Haben Sie dort nicht auch Jhr Glück
verſucht

Achim ſchwieg verlegen. Pinkus hatte geſtanden, den Artikel
faſt vollſtändig von Frau Kommerzienrat Piterſen, einer
ſchönen, reichen Dame, erhalten zu haben. Von Herrn Haffner
habe die Frau wahrſcheinlich die Nachricht erhalten, daß Fräu-
lein von Havenow-Trienitz dem Diſſelhof Modell ſtehe. 4

Achim konnte doch jetzt nicht berichten, daß Herr von Haffner
ſein Unrecht durch eine Heirat gut machen wollte und daß er
überdies ſchon ſeit langer Zeit von Frau von Havenow zum
Schwiegerſohn auserkoren war.

Als Richard die Verlegenheit des Jünglings wahrnahm, ſagte
er freundlich:

„Nicht wahr, es war eine ſchöne Dame im Spiel, der Sie nicht
gut Jhren Sckundanten ſchicken konnten

„Jawohl, und außerdem ein Herr, der eine unvorſichtige
Aeußerung tief bereut und auch dadurch gefeit iſt, daß er zu uns
in verwandtſchaftliche Beziehung treten will. Es war alſo auch
da nichts zu machen; ich will nur hinzufügen, daß ich noch drei
andere vergebliche Verſuche gemacht habe, bevor Sie ſo freund-
lich waren, meine Einladung für morgen früh anzunehmen. Jch
weiß jetzt ſelbſt nicht mehr, ſind Sie der neunte oder zehnte
Menſch, den ich um die Gefälligkeit erſuche.“

„Jch habe inzwiſchen,“ ſagte Richard, „über einen möglichen
Anlaß zu unſerem Handel nachgedacht. Wie wär's, wenn wir
in einen politiſchen Streit gerieten? Sie können mir noch
heute abend Jhren Sekundanten ſchicken; ich bleibe zu Hauſel“

„Sehr gut!“ rief Achim. „Aber wir müſſen verſchiedener An-
ſten Und Sie ſind doch hoffentlich kein Feind von Bis-
marck?“

„Nein!“ ſagte Richard lächelnd.
„Aber wie iſt's mit Afrika? Jch ſchwärme für die Kolonien;

Sie nicht auch?“
„Nur mäßig,“ erwiderte Richard.
„Wie,“ rief der Leutnant, ernſtlich aufgeregt, „Sie können ein

müßiger Zuſchauer bleiben, wenn die deutſche Flagge in fernen
Erdteilen und auf einſamen Jnſeln gehißt wird, wo bisher kein
Wilder eine deutſche Uniferm geſehen hatte? Wer für dieſe
patriotiſchen Männer und ihre Taten nicht in Begeiſterung ge

rat tRichard legte dem Leutnant, deſſen Jünglingsaugen voll Eifer
glühten, die Hand auf die Schulter und ſagte:

„Es genügt. Wozu ereifern Sie ſich ſo? Es ſoll gar nur ein
Scheingrund ſeinl“

Achim war nicht ſo ſchnell zu beruhigen.
„Aber ich kann ja nicht 3 ſchweigen, wenn Sie ſagen: nur

mäßig. Nicht wahr, Sie haben das nur des Duells wegen ge
ſagt? Sie ſind doch auch für Kamerun?“Richard lächelte.

„Wenn ich Jhnen das zugebe, ſo iſt das wieder nichts mit
unſerem Streite.“e haben recht!“ rief Achim. „Jch ſende Jhnen alſo noch
heute meinen Sekundanten, Herrn von Haffnerl Was haben
Sie? Gefällt Jhnen vielleicht mein zukünftiger Schwager
nicht?“Und der Leutnant brauſte wieder auf.

„Jch bin vollſtändig einverſtanden,“ ſagte Richard. „Nur
keinen s Pup nun möchte ich mit Jhnen doch wegen
des Bildes ſprechen!“„Za,“ echt mit befehlender Stimme, „das Bild müſſen
Sie uns ſofort herausgeben, Jhre Auslagen ſollen Jhnen er
ſetzt werden!“

Richard unterbrach ihn heftig.
„Hören Sie mich an, Herr Leutnant. Es iſt wohl Jhr erſter

Ehrenhandell! Nehmen Sie es künftig nicht ſo leicht, Sie wer-
den nicht immer ſo bequeme Gegner finden. Das Bild aber iſt
mein Eigentum, und niemand hat das Recht, es mir abzufordern.
Trotzdem will ich es Jhnen anvertrauen; wenn Fräulein
Johannag, wie ich vermute, von der Koſtümierung ihres Por
träts keine Ahnung hat, ſo können Sie das Bild getroſt in Jhre
Stube hängen, Herr von Havenow. Es iſt bei alledem ein Kunſt-
werk, und ich habe dafür geſorgt, daß Fräulein Johanna es ohne
Errö ſehen kann.“Erröten anſehen Fortſetzung folgt.)

Eine Arbeiter-Kunſtausſtellung.
Wenn auch das Dogma l'art pour lart, mit dem eine arro-

gante Kunſtclique ihre Volksfeindſchaft zu erkenwen gab, faſt
gänzlich abgewirtſchaftet und der Grundſatz ſich Geltung ver
ſchafft hat, daß die Kunſt auch dem Volke gehöre, ſo iſt man
doch meiſt noch weit davon entfernt, ſie als das ehen, was
ſie wirklich iſt, ein urſprüngliches Vermögen der Menſchheit,
ihre naturgemäße Lebensäußerung. Man betrachtet ſie immer
noch als das Vorrecht einer Minderheit, die in den e
Höhen des Daſeins wandelt, von wo nur gebrochene Strahlen
in die dämmerigen Tiefen gebangen können. Freilich, ſolangedie breiten Maſſen in ſtumpffinniger Fron mit dem nackten

Daſein zu ringen haben, bleibt ihnen wenig Muße und Kraft,
die Augen zu den heitern der Schönheit zu erheben, ſo
daß noch einem Heinrich Heine davor bangte, daß einſt die
derben Proletarierfäuſte die Göttin der Kunſt berühren wer
den. Da ferner die Muſen im Gewühle des Kampfes zu
ſchweigen pflegen, iſt der künſtleriſche Aufſtieg des Proletariats
zweifellos hinter ſeiner allgemeinen Emanzipation zurückge-
blieben. Erſt an dem Tage ſeines endgültigen Sieges wird
das Proletariat die letzten Hüllen von der Göttin der Schön
heit fallen ſehen. Aber wie die moderne Arbeiterklaſſe faſt auf
allen Kulturgebieten zu einem eigenen wurzelhaften Leben ge
diehen iſt, ſo regen ſich in ihr auch auf künſtleriſchem Gebiet
Kräfte, die in das Neuland der proletariſchen Kunſt vordringen.

Das wird zur freudigen Erkenntnis in der Arbeiter
Kunſtausſtellung die am 7. Juni im ZüricherKunſthauſe eröffnet wurde. Sie iſt die erſte in der Schweiz,
übertrifft aber am Umfang und Bedeutung alle bisherigen der

ch in Deutſchland unternommenen ſuche.
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Die Geſichtspunkte, nach denen die Ausſtellungskommiſſion, zu
der auch drei Parteigenoſſen gehören, aus den etwa 2000 ein-
eſchickten Arbeiten die 568 ausgeſtellten auswählte, waren

folgende. Man berückſichtigte jeden Einſender mit mindeſtens
einer Arbeit. Kopien wurden ſoviel als möglich zurückgeſtellt
und nur angenommen, wenn keine Originalarbeit vorlag. Be
ſonders bevorzugt wurden die Arbeiter, die in ihrem Beruf
keine Berührung mit Malen und Zeichnen und keine beſondere
Ausbildung genoſſen haben. Ausnahmen wurden nur in den
Fällen gemacht, wo der künſtleriſche Wert der eingeſandten Ar
beiten ſie rechtfertigten. Als im eigentlichen Sinn künſtleriſch
wurden vor allem aber ſolche Arbeiten bevorzugt, die den Stoff
ohne Vorbildung und Routine urwüchſig und ſelbſtändig zu
geſtalten ſuchten. Es ſind deshalb auch Bilder angenommen,
die dem ſtrengen Maßſtab, den man an Berufskünſtler amlegt,
nicht gewachſen ſind. Auch darin unterſcheidet ſich dieſe Aus-
ſtellung von den ſonſt üblichen, daß bei ihr die Jndividualität
der einzelnen Ausſteller hinter dem kollektiven Geſamteindruck,
der das allgemeine künſtleriſche Niveau betrifft, zurücktritt.
Sehr mit Recht vermeidet man es, die dilettantierenden Ar-
beiter auf den trügeriſchen Weg des Berufskünſtlers zu locken,
auf dem die meiſten von ihnen nur Steine ſtatt Brot finden
würden.

Der erſte Eindruck der Ausſtellung löſt Erſtaunen aus über
den Reichtum und die Fülle der Kräfte, die ſich da regen. Es
iſt in der Schweiz, im Lande der lieblichen Alpentäler und der
erhabenen Pracht erſtarrter Firnen nur natürlich, daß die
Landſchaft bei weitem vorherrſcht. Da hat ein 38 jähriger
Milchführer aus Luzern ſechs nach Farbe und Kompoſition voll
endete Gebirgslandſchaften gusgeſtellt, vor denen man ganz
vergißt, daß ein Dilettant ſie malte. Noch mehr überraſcht der
19jährige Malerlehrling Paul Welti mit 13 vorzüglichen
Bildern, von denen namentlich ſein Selbſtporträt und eine
Phantafie Verſuchung eine ſtarke Geſtaltungskraft zeigen und
auf der Höhe vollendeter Kunſt ſtehen. Von dieſen Leiſtungen,
bis herab zur ſchlichten Bleiſtiftſkizze, die die unbeholfene Hand
eines Hilfsarbeiters zeichnete, birgt die Ausſtellung die
mannigfachſten Formen und Motive. Wie immer bei Dilet-
tanten, ſo nimmt auch hier das Porträt einen großen Raum
ein. Teils ſind es durch ihre Vollendung verblüffende Ori-
ginale, teils mehr oder weniger gelungene Kopien. Bebels
Kopf iſt häufig nachgebildet. Durch ihren Humor zeichnen ſich
zwei Bruder-Straubinger-Aquarelle eines Schriftſetzers und
ebenſo eine Reihe vortrefflicher Plaſtilinarbeiten eines Kon
ditors aus, der Volkstypen mit glücklicher Hand geſtaltet hat.
Unter den Plaſtiken ragt namentlich eine große Brutusgips-
büſte eines 26jährigen Marmoriſten hervor. Trefflich gelungen
iſt auch eine kleine Bebelwachsbüſte, die ein junger Gießer ge-
formt hat. Durch ihre Originalität reizen ferner eine Reihe
von Holzmasken, die ein Briefträger. nach Photographien
ſchnitzte. Am meiſten feſſeln aber jene Bilder, aus denen un-
mittelbar die Proletarierſeele und ihr Klaſſengefühl zu uns
ſprechen. Da ſehen wir auf einem mittelgroßen Oelbild eine
Mannesgeſtalt einſam und mit geſenktem Kopf in die düſtere
Ferne einer Wüſte ſchreiten, an deren Horizont der letzte
magiſche Schimmer des Abendlichtes verglüht. Als man den
36jährigen Metalldreher fragte, wie das Bild heißen ſolle, ant
wortete er: „Mein Leben.“ Dieſes Bild hinterläßt den
ſtärkſten Eindruck und iſt auch an ſeinem Teil eine Widerlegung
der Philiſterphraſe von der Tendenzkunſt. Von eigenartigem
Reichtum ſind zarte, an Fidus erinnernde Federzeichnungen
eines 27jährigen Schriftſetzers, der es vermag, einen abſtrakten
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Gedankeninhalt in eine kurze künſtleriſche Formel zu bannen
Am gelungenſten iſt ſein Revolutionsblatt. Mit ſieghafter
Kraft ſtreckt ein Weib als Speer eine Feder empor, die in einem
aufgeſchlagenen Buche geſchrieben hat, aus dem ein weihrauch-
wedelnder Pfaffe und ein aktenbeladener Juriſt aufgeſcheucht
heraushuſchen. Eindrucksvoll iſt auch ein maleriſch zwar un
beholfenes, aber ſeinem Phantaſieinhalt nach reiches Mar
ſeillaiſebild eines Mechanikers. Nur eines vermiſſen wir in
der Ausſtellung, die politiſche Satire. Dieſer Mangel
findet wohl ſeine Erklärung in der geringeren Schärfe der
politiſchen Gegenſätze in der Schweiz. Auch das Fabrikleben
iſt mehrfach dargeſtellt, mit beſonderer Wucht und Kraft in
dem Oelbild eines 26jährigen Dekorationsmalers.

Mit der Veranſtaltung dieſer Ausſtellung hält die Kom
miſſion ihre Aufgabe aber noch nicht für erſchöpft. Sie läßt
jeden Ausſteller einen ausführlichen Fragebogen beantworten
und erhält ſo ein überaus intereſſantes Material, das pſycho
logiſchſtatiſtiſch verarbeitet im Druck erſcheinen wird. So ſehr
dies Unternehmen zu begrüßen iſt, ſo ſehr iſt auch zu wünſchen,
daß bei der Bearbeitung des Materials mit der nötigen Kritik
verfahren wird, denn häufig läßt man bei derartigen Er-
hebungen die mannigfaltigen individuellen Motive, aus denen
heraus die perſönlichen Fragen beantwortet wurden, unbe-
rückſichtigt und gelangt dann zu unhaltbaren Fehlſchlüſſen.
Ueber die gegenwärtige drei Wochen dauernde Ausſtellung
hinaus beabſichtigt man die 280 Arbeiter, die Bilder ausgeſtellt
haben, in einer ſtändigen Organiſation zu vereinigen, die nicht
den Zweck haben ſoll, Berufskünſtler heranzubilden, ſondern die
proletariſche Kunſtbetätigung als ſolche fördern wird.

Schon an dieſer Ansſtellung iſt die ſeltene Anlehnung an be-
rühmte Vorbilder bemerkenswert. Das meiſte iſt naiv, ur-
ſprünglich, ohne umterſcheidendes Stilbewußtſein und doch
originell geſtaltet. So iſt denn die gegenwärtige Schweizer
Arbeiter Kunſtausſtellung im nzen ein neuer kräftiger
Schritt in das zu erobernde Reich der proletariſchen Kunſt.

Bernhard Rauſch.

Kleines Feuilleton.
Lawrence Jrving als Tolſtoianer.

Der bei der Kataſtrophe der Empreß of Jreland
ums Leben gekommene berühmte engliſche Schauſpieler und
Schriftſteller Lawrence Jrving kam während ſeiner Lehrjahre
für die Geſandtenlaufbahn in Rußland unter den Einfluß
Leo Tolſtois. Als er dann dieſe Karriere aufgab und Schau-
ſpieler wurde wie ſein Vater, ſetzte er ſeine Kollegen durch
ſeine Tolſtoianiſchen Lehren in Erſtaunen. Schauſpieler haben
gewöhnlich weder politiſche noch ſoziale Theorien, und es wurde
ihnen ſchver, den jungen Jrving zu verſtehen, der das Evange-
lium der erſten Chriſten in der Tolſtoiſchen Manier ihnen
predigte. Später huldigte er weniger der Askeſe, trotzdem
blieb er einzig unter Schauſpielern, denn er wurde Sozia-
l iſt. Er trat den Fabiern bei, obgleich er nie Zeit hatte,
ihren Meetings beizuwohnen. Auch in anderen Dingen hatte
er ſehr ausgeſprochene Anſichten, die er nie vor anderen ver-
barg. Als er einmal in einer gewiſſen Stadt vor einer ſehr
geringen Zuhörerzahl ſpielte, unterbrach er die Vorſtellung,
um den Leuten zu ſagen, was er von ihnen hielt. Ein ander
mal, als ein dramatiſcher Kritiker in Amerika weitergegangen
war, als es die Grenzen dramatiſcher Kritik erlaubten, hielt er
ſeinen Zuſchauern eine Rede über dieſen Kritiker, die ſie, wie
man dortzulande ſagt: „gradſitzen“ ließ.

Wundertätiges Schmutzwaſſer.
Die Wiener Arbeiterzeitung berichtet: Jn der Gemarku

von Groß-Kanizſa befindet ſi ein Elektrizitätswer
deſſen warme Schmutzwäſſer durch einen mehr als 10 Kilo-
meter langen Graben in die Mur abgeleitet werden. Die
Proletarier von Groß-Kanizſa begannen dieſen Graben als
Badegelegenheit zu benützen und bald ſtieg die Frequenz dieſes
„Freibades“ in einem Maße, daß die Polizei auf Betreibeyder Aerzte das Baden in dem Shunhaſe als geſundheits-

ſchädlich verbot. Die Wirkung war, daß ſeither der Grabe
zur Nachtzeit aufgeſucht wurde, ja mehr noch, allmählich ver
breitete ſich das Gerücht, das warme Waſſer ſei heilkräftiy
und das Verbot ſei von den Herrenleuten nur erlaſſen
worden, damit das Einkommen der Aerzte nicht geſchmälert
werde. Jmmer zahlreicher ward der Zuzug und halbe Nächte
lang brachten die Leute ſingend und betend im Waſſer zu, denn
nun hatte ſich die Sache dahin herumgeſprochen, daß aus der
beilkräftigen eine wundertätige Jauche geworden war.
Und jüngſthin ereignete es ſich endlich, daß eines Nachts aus
dem nahen Kroatien die erſte Prozeſſion mit Kirchen-fahnen und unter Führung eines Geiſtlichen an der „Stätte
des Heils“ erſchien, um in dem dahinfließenden Schmutz zu ba-
den und zu beten. Fetzt bewacht die Groß-Kanizſaer Polizei
auch des Nachts den Abflußkanal, ſo daß die abergläubiſche
Menge auf ihr wundertätiges Heilbad' verzichten muß. Welch
ein Kulturbild!

Humor und Satire.
Reichstagsſchluß. „Wie können Sie beim Kaiſerhoch Jhr
Haupt bedeckt laſſen?“ „Die Haube geht nicht 'runter, die
Regierung hat ſie uns zu ſtark angetrieben.“
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Die böſen Buben von Albanien.
Warum wird ein Prinz von Stande
König einer Lumpenbande,
Die vor keinem Frevel ſcheut
Und ihm heimlich Pulver ſtreut?
Willem König der Albaner
Dachte friedlich nach getaner
Krönung milden Angeſichts
Wie gewöhnlich auch an nichts.
Doch zum Fürſtenmord verbündet
Haben ſie's ihm angezündet,
Daß damit die Majeſtät
Jn den Tod ſich rauchen tät.
Kalten Bluts dem ungeachtet
Haben ſie es noch betrachtet,
Wie das Feuer permanent
Näher auf das Pulver brennt.
Pfummdibumm! Die Pfeife klirrte,
Daß es Willem arg verwirrte.
Und ſein ganzer Königsthron
War gehüllt in Exploſion.
Diesmal ging der Schuß daneben.
Doch man kann es bald erleben,
Daß die nächſte Pfeife ihm
Raubt den Thron und ſein Regime

(Simpliziſſimus.)

Geſundheitspflege.
Die Bakterien und unſer Wohlergehen.
Die Pilze ſind Pflanzen, welche nicht imſtande ſind, gleich

den Pflanzen Bauſtoffe aus der Luft zu bilden. Sie müſſen
baufertige Stoffe aus anderen Körpern entnehmen. Auf den
Blätter der Gräſer (Roſt), in den Aehren und Riſpen des Ge-
treides (Brand, Mutterkorn), an der Kartoffel (Kartoffelfäule),
an den Balken und Brettern mancher Gebäude (Hausſchwamm),
auf den den Waldboden bedeckenden, verweſenden Nadeln und
Blättern (Steinpilz, Eierſchwämmchen uſtw.), an der Tapete
(Schimmel), an Brot, Pflaumen, Erdbeeren, Zitronen, Apfel-
ſinen (Schimmel) wachſen große und kleine Pilze; auch an
Stoffen tieriſchen Urſprungs: Käſe (Schimmel), Leder (Schim-
mel), Schinken, Wurſt, Speck, Pöklingen (Schimmel) treten fie
auf. Doch auch den lebenden tieriſchen und menſchlichen Körper
befallen die Pilze. Das Vorhandenſein gewiſſer Bakterien im
Blut- kann den Tod herbeiführen.

Können wir uns nun vor den Bakterien ſchützen und ihrer
verderblichen Tätigkeit vorbeugen?

Es ift ſtets die Möglichkeit geboten, daß ſich Pilze auf unſeren
Körper übertragen. Wir müßten alſo in ſtändiger Lebensge-
fahr ſchweben. Und doch treten dieſe Schädigungen nicht ſo
oft auf, als man annehmen ſollte. Warum nicht? Weil die
Kkeinpilze nicht überall ihren Nährboden finden. Die durch die
Luft übertragbaren Bakterien werden von geſunden und
ſchwachen Menſchen eingeatmet, aber nur in letzteren
ſiedeln ſie ſich an. Geſundes, d. i. reines Blut bietet den
Kleinpilzen nicht die rechten Lebensbedingungen; unreines, mit
gewiſſen Stoffen und Gaſen durchſetztes Blut bietet ihnen die
Möglichkeit der Anſiedelung und Ausbreitung, dadurch aber der
gelegentlichen Schädigung und Vernichtung des menſchlichen
Lebens. Dieſe ſogen. unreinen Stoffe treffen wir im Blute in-
folge ſchlechter Ernährung, geſchwächter Verdauung, unreiner
Atmungsluft oder mangelhafter Durchheizung unſeres Körvpers,
alſo ungünſtiger Ernährungs- und Wohnungs-, bezüglich Auf-
enthaltsverhältniſſe. Wir verhüten ihre Ausbreitung, wenn
wir uns beſtreben, die Schädigungen des Körpers zu meiden oder
uns und andere davon zu befreien. Das geſchieht durch Auf-
klärung, ſoziale Hebung, Reinlichkeit des Körpers, der Wäſche,
der Wohnung, der Atmungsluft und nicht zuletzt feſten Willen.
Beſſere Ernährungs- und Wohnverhältniſſe ſind die beſten
Maßnahmen zur Verhütung.

Die neue Zeit bietet zur Bekämpfung der Seuchen mancherlei
Gelegenheit. Es haben ſich Vereine (Naturheilvereine) gebil-
det, die beſtrebt ſind, die wirtſchaftliche und die geſundheitliche
Lage des Volkes zu heben, ihre Tätigkeit kann jeder Menſchen-
freund nur mit Freuden begrüßen. Aber auch jeder einzelne
hat die Pflicht, an ſeinem Teile zur Bekämpfung der vielerlei
Schäden, welche die Kleinpilze verurſachen, beizutragen und ſo
an der geſundheitlichen Hebung unſeres Volkes und dadurch an
der Entziehung des Nährbodens für Kleinpilze mitzuhelfen.
Ein einfaches, nüchternes Leben bietet die beſte Ge-
währ gegen Anſteckung. (Aus dem Naturarzt.)

Volksgeſundheit und Schwarzbrot.
Recht ſchön weiß muß das Brot ſein, das die Hausfrau

kauft, und wehe, wenn es einmal nicht ſo blendend weiß war
wie gewöhnlich. Lieber zahlt ſie einen höheren Preis fürs
allerfeinſte Weißbrot und ahnt nicht, daß ſie damit ſich ſelbſt
und ihrer ganzen Familie, beſonders aber ihren heranwachſen-
den Kindern, einen ſchlechten Dienſt leiſtet.

Der Verbrauch von Roggenbrot hat im Laufe der Jahre
ſtändig abgenommen. Dieſe Erſcheinung iſt hauptſächlich aus
zwei Gründen ſehr zu bedauern. Denn erſtens iſt das
Roggenbrot ein ſehr vorzügliches, bekömmliches Nahrungs-
mittel, deſſen Verbrauch aus geſundheitlichen Rückſichten ſehr
zu wünſchen iſt. Zweitens aber iſt Deutſchland in der Haupt-
ſache ein Roggenland und kein Weizenland. Weizenbrot wird
aber leider bevorzugt, und da die deutſche Landwirtſchaft
dieſen großen Weizenbedarf nicht allein decken kann, ſo muß
immer mehr Weizen vom Auslande bezogen werden.

Blendend weiß muß das Brot ſein, ſo will's die Hausfrau
haben! Da die Stickſtoffverbindungen des Gekreides, wie auch

der würzige Keim, eine gelbliche und bräunliche Färbung
haben, ſo iſt es dahin gekommen, daß im weißen Mehl nur
noch 3 bis 5 Prozent Eiweiß, in der Kleie, dem Viehfutter, aber
der größte Teil der ſo wichtigen Nährſalze und 12 bis 15
Prozent Stickſtoff enthalten ſind. Das weiße Brot iſt
nahrſtoffarm, denn ihm fehlen alle blutbildenden Stoffe,
vor allem Eiſen und Kalk, ihm fehlen die eiweiß- und nähr-
ſalzreichen äußerew Teile des Kornes mit ihren aromatiſchen
Würzſtoffen, die ihm ſonſt die braune, geſunde Farbe geben.
„Rubner“ hat berechnet, daß jährlich ein Nationalvermögen
von 770 Millionen Mark dadurch verloren geht, daß dieſe
Teile nicht ebenſo wie das weiße Mehl für die menſchliche
Nahrung verwertet werden.

Die Zunahme der Skrofuloſe, der Zahnkrankheiten, der
engliſchen Krankheit ſowie der Verdauungsſtörungen iſt nach
Anſicht der Aerzte zum Teil auf die heutige Broternährung
zurückzuführen. Zahnarzt Dr. Baden urteilt in ſeiner Schrift
Teuerung, Nahrung, Entartung:

„Das deutſche Volk zahlt für den Jrrtum, im Weißz-
brot ein beſſeres Nahrungsmittel zu haben, jeden Tag viele
Hundert Mark und ſetzt dabei noch an ſeiner Geſundheit zu.“

Die beiden deutſchen Forſcher, Hofrat Dr. Röſe (Erfurt)
und Dr. Kunert, haben nachgewieſen, daß die erſchreckende Zu-
nahme der Zahnverderbnis hauptſächlich durch das neuzeitliche,
weiche und nährſalzarme Brot gefördert wird, das das dick-
rindige, ausgebackene, gute alte Bauernbrot verdrängt hat.

Eine gleich günſtige Wirkung wie unſer altes Schwarzbrot
auf die Geſunderhaltung des Gebiſſes hat das harte ſchwe-
diſche Knäckebrot. Es iſt bekannt, daß die ſchwediſchen Frauen
und Mädchen, die zu Hauſe das mineralſtoffreiche Knäckebrot
gegeſſen haben, nach nur etwa einjährigem Aufenthalt in
Nondamerika, infolge des dort üblichen Weißbrotes, dem Zahn-
arzt zu verfallen pflegen, weil der Zuſtand der vorher aus-
gezeichneten Zähne ſich ſehr verſchlechtert hat. Ein Gönner
der Zahnpflege, Konſul Hackfeld in Bremen, hat dem Hofrat
Dr. Röſe 2000 Mark überwieſen, um deſſen Studium über die
Brotfrage zu fördern. Das kleine Dänemark hat dem Er-
nährungsforſcher Dr. Hindhede Mittel zu ähnlichen Studien-
zwecken zur Verfügung geſtellt.

Wer bei uns Schwarzbrot wieder eſſen lernen will, der gehe
nach Norddeutſchland oder nach Weſtfalen, er wird bald wieder
Geſchmack finden an dem guten alten Schwarzbrot.

Glücklicherweife gehen ja die Konſumvereine mehr
und mehr dazu über, kernfeſtes Schwarzbrot herzuſtellen. Es
liegt wun an den Hausfrauen, dieſes geſündere Brot auch zu
kaufen und das kleiſtrig-klebrige, ungeſunde Feinbrot zurück-
zuweiſen. Wie gefährlich das allgemein verbreitete Brot iſt,
zeigt ſich darin, daß kundige Leute jetzt ſchon direkt einen
Aufruf zur Brotverbeſſerung erlaſſen.

P. Schirrmeiſter (Naturarzt Nr. 4) ſchreibt: Aus allen Krei-
ſen iſt der Ruf laut geworden, die Verſorgung des Volkes mit
gutem Brot, das alle wertvollen Stoffe des Getreidekornes
enthält, auf ſicherere Grundlage zu ſtellen als bisher. Wieder-
holt iſt der Verſuch, eine ſolche Brotvereinigung zu ſchaffen,
gemacht worden. Es gilt, erneut die Kräfte, die für ein voll
wertiges Brot eintreten. zu ſammeln und die Aufmerkſamkeit
auf die unerſetzlichen Stoffe des Getreides zu lenken. Der
Hauptzweck einer ſolchen Vereinigung müßte darauf gerichtet
ſein, den Glauben an die Ueberlegenheit des
weißen Brotes und des feinen Mehles zu er-ſchütterm und die unbegründete Furcht vor der ſchlechten
Ausnutzbarkeit aller „groben und dunklen“ Brote als falſch
zu erweiſen, da ſie längſt durch die Erfahrung überwunden
iſt. Ein gutes Volksbrot muß ſämtliche für die Blutbildung
und Verdauung wertvollen Stoffe enthalten, und zwar in
reiner und leichtverdaulicher Form.

Der Arbeitsplan einer ſolchen Vereinigung müßte enthalten:
Zuſammenſtellung ber Literatur über Brot- und Müllerei-
reform; Forderung ſtäatlicher Brotfachſchulen mit Lehr-
häckereien nach Art der ſtaatlichen Lehrbrauereien und -Brenne-
reien; Belehrung über das beſte Brot in den Volks-, Mittel-
und Hochſchulen; Verbreitung von Flugſchriften für die Ver-
braucher, Krankenkaſſen, Aerzte, Landwirte, in denen die

Wichtigkeit eines kernigen Volksbrotes für die Arbeitskraft und
Krankheitsverhütung betont wird.

Der Vorſtand der Vereine für naturgemäße Lebens und
Heilweiſe nimmt Adreſſen von Freunden der Brotreform ent-
gegen. Die im Naturarzt (Verlag Berlin SW. 11) bisher
erſchienenen Aufſätze zur Brotfrage bieten für den Arbeits-
plan eine ausgezeichnete Grundlage.

Notizen.
Zur Honigfrage. Dr. Riedlin- ſchreibt im Naturarzt Nr. 6:
ger Honig gehört zu den wenigen Stoffen, die Nahrung ind
Arznei zugleich ſind. Bei Hals und Mundkrankheiten, Br. d
und Schnittwunden, Geſchwüren und Beulen wirkt er vorzüg
lich, und auch als Schlafmittel ſteht er in gutem Anſehen.
Speiſen mit nur einem Duft ißt man ſich leicht über, während
eine Vielheit von Düften, wie ſie im Honig ſich finden, keinen
Widerwillen aufkommen läßt. Wir finden im Honig neben
Spuren von Eiweiß, Phosphorſäure, Magneſiga, Kali, Natron,
Eiſen, Mangan, auch Spuren von Kieſelſäure, alſo alle Stoffe,
die der Körper zur Bildung von Blut und Geweben braucht.
Die Frage, welcher Honig der beſte ſei, läßt ſich kurz dahin be
antworten, daß zwar jeder echte Honig gut iſt Kunſthonig
zählt nicht mit und iſt nicht höher zu bewerten als gewöhnlicher
Zucker daß aber für jeden der beſte Honig der iſt, der ihm am
meiſten zuſagt. Der Jnſtinkt iſt da ein zuverläſſiger Führer.
„Der Unfng der Verabreichung von geiſtigen Getränken an

Kinder iſt leider noch vielfach im Schwange. So wird z. B. in
dem Bande Das Geſundheitsweſen des preußiſchen Staats im
Jahre 1912 bezüglich des Regierungsbezirks Stettin berichtet,
daß vielfach noch die leichtfertige Sitte beſtehe, Kindern Schnaps
zu geben. „Befragung der Schulkinder und eingehende Erkun
digungen haben dieſe Tatfeſtgeſteilt.“ ſe Tatſache auch auf dem Lande zweifellos

Beförderung des Knochenwachstums bei Kindern. Wenn
Kinder ſchwache Knochenglieder haben, ſo iſt dies ein Zeichen,
daß ſie entweder wenig oder gar nicht zur ewegung kommen,
oder aber mit Nahrungsſtoffen geſpeiſt werden, die arm an
Knochen bildenden Stoffen ſind. Die Erſcheinung kann jedoch
auch in einem Geburtsfehler ihren Grund haben. Vor allen
Dingen muß das Kind zu Bewegungen angehalten werden,
d. h. es iſt, wenn es noch nicht laufen n. an den Händen zu
führen. Alsdann hat das Kind auf eine längere gar Kalk-
waſſer zu trinken, deſſen Herſtellung in jeder ÄApotheke geſchieht. Das Kalkwaſſer enthält die nötigen Stoffe die zur
Muskelbildung und Knochenſtärkung erforderlich ſind. Statt
Tee und Kaffee iſt nur geſunde Kuh milch täglich mehrmals
zu verabreichen. Täglich ein rohes Hühnerei, das mit
etwas Zucker unterrührt wird, befördert die Knochenbildungs
fähigkeit. Kann das Kind täglich gebadet werden, ſo iſt
Ziec derſaneee hrp a Dem Bade könneniedene Salze beigefügt werden, übe jederApotheker und Drogiſt Auskunft gibt. r deren Zutat je

Ueber eine neue Methode der künſtlichen Atmung berichtet Dr.G. E. Weinländer in der Umſchau. Bei der her eing-
lichen Silveſterſchen Methode, die zur Wiederbelebung Ertrun
gner der Erſtickter angewandt wird, waren eigentlich zwei
Menſchen zwotwendig, um die Atmung auf kürzere Zeit durchzu-
gühren. Die Ausatmung kam durch einen ſtarken, auf den
Drnſtkorb geübten Druck zuſtande. Bei der neuen Methode liegt
der Patient auf einem Tiſche, und zwar ſo, daß ſein Kopf tief
über die Tiſchkante herabhängt. Die behandelnde Perſon ſitzt
ihm zu Häupten und hält die nach hinten zurückgeſchlagenen
Arme des Patienten zunächſt in äußerſter Streckſtellung etwas
geſpreizt von einander. Zur Vollführung der Einatmungs-
bewegung werden nun die Arme tief nach unten und innen ge
zogen, wodurch der Bruſtkorb ſoweit ausgedehnt wird, als dies
überhaupe möglich iſt. Bringt man nun die Arme in die Aus
gangeſtellung zurück, ſo ſinkt der Bruſtkorb von ſelbſt ein und
die Ausatmung kommt zuſtande. Dieſe Bewegungen müſſen
Pot c v in der Minute gemacht werden; ſie können ohne

Krmüdung bequem von einer Pe äſturdenlang durchgeführt werden. Perſon unker Umſtänden
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